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Wanderbrief. 


Jq ſende meine Lieder in die Welt, 

Auf Pilgerſchaft nach unbekanntem Ziele; 

Sie raſten, wo es ihnen wolgefällt, 
Gaſtfreundſchaft lohnend bald mit ſüßem Spiele, 
Bald mit des höhern Lebens heil'ger Kunde, 
Die Erde ladend zu des Himmels Bunde. 


Wer im Genuß ſich um das Glück betrog, 
Ein Fremdling ward im gotterfüllten Leben, 
In deſſen Herz nie Leid, noch Sehnſucht zog, 
Weil ihm die Erde Sättigung gegeben : 
Dem wandern fie vorbei, mit ſtummem Graufe 
Bor dem entweibten, Teeren Gotteshauſe. 
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Doch wo ihr Wort, wie eigenes gefühlt, 

In der verwandten Bruſt wird aufgenommen, 
Sei's, wo ihr Hauch die Glut der Thränen kühlt, 
Sei's, wo ſie Glück und Schönheit heißt willkommen; 
Wo nur die Kraft des Wortes wird empfunden: 
Da haben Raſt und Heimat ſie gefunden. 


Natur und ihre Symbolik, 


Digitized by Google 


Wonn dich des Lebens Flut ſo reich umdrängt, 
Daß dir die Noth der Wahl die Bruſt beengt, 
Dazu die Furcht: des Wellenzuges Haſt 

Ließ' dir nur Tantalo's Verzweiflungsblicke, 

Ah! ohne daß ein Tröpfchen bir erquicke 

Die jungen Lippen, welf bald und verblaßt; 
Und doch nicht Fannft du von dem Sehnen Iaffen, 
Das unumfaßbar Große ganz zu faffen: 


Dann tritt hinaus, belaufche die Natur, 
Genügfam groß felbft auf der Fleinften Spur. 

Sie baut ihr Schloß in Alpenherrlichkeit, 

Befieht fih leuchtend in der Seen Spiegeln; 

Doch mit nicht mindrer Kunft und Freubigfeit 
Hauft fie am Bad, im Thälchen, auf den Hügeln. 
Wo Raum der Palme fehlt, ſich zu entfalten, 
Darf fih des Mooſes Wunderbaum geftalten. 

Des All's Vollendung zeigt ſich ſtets im Einen, 
Und Menfhengröße übt fih erſt am Kleinen. 


— —·— — ——“ 


Menfch und Elemente. 
1. 


Wann, gepeitfiht von Stürmen, 
Fluten hoch fih thürmen; 
Unter Ungewittern 

Roſ' und Urwald zittern; 
Wolkennacht voll Grauen 
Sinkt auf lichte Auen: 
Fühl' ich in dem Graufen 
Heimatlih mich haufen, 
Ob der Welt voll Beben 
Geiſterfrei mich ſchweben, 
Über Alpenriffen 

Auf den Wolken ſchiffen, 
Luſtfahrend auf Wogen 
Sturmſchnell fortgezogen. 
Alle Elemente 

Reichen Rieſenhände; 
Furchtlos darf den Brüdern 
Ich den Gruß erwiedern; 
Die verwandten Geiſter 
Ehren mich als Meiſter, 
Weil ich Menſch vor Allen 
Darf zum Tempel wallen 
Und mit Dank und Beten 
Alle ſie vertreten. 


Nun erſt fühl ich mich euch angehörend, 
Himmel, Erde, alle Elemente! 

Weil ich nicht bedarf, was friedenftörend 
Mich bisher von euch, als Feinden, trennte. 


Aus des Haufes Schuß, des Mantels Hülle 
Bin ih ausgefchlüpft zu freiem Negen. 
Aus der Erde quillt der Wärme Fülle, 

Aus der Nacht des Lichtes Gruß entgegen. 


Zaufend ‚Strahlen fenfen ſich, zu nippen 
Liebesneftar von den bräutlich frhönen, 

Leis von Luft bewegten Blumenlippen ; 
Durch die Wälder zieht ein füßes Stöhnen. 


-. 


Unfihtbarer Geift bewegt die Wellen, 

Daß fie zittern, wie vor Wol und Wehe, 
Daß fie, wol zu mir hin, fehnend fchwellen, 
Wie ich ſelbſt vor Sehnſucht Faft vergehe. 


AU mein altes, ſchweres Sein zerronnen! - 
Fühl' in Strahl und Hauch und Flut mid leben, 
Mitempfindend Millionen Monnen, 

Die die Seelen einer Welt burchbeben ! 
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3. 
Wie reizend lag im Sonnenſchein die Erde! 
Wie freundlich ſandte ihr die hohe Welt 
Ihr Licht, daß ſie auch ſonnenähnlich werde! 
Wie ſchien mit ihr das Leben auch erhellt! 
Doch neidifh auf des Sonnengottes Liebe 
Dedt fie die feegeborne Wolfe zu, 

Und leider glüdt ihr Heinlihes Getriebe: 
Sie nimmt der Erd’ und mir die frohe Ruh. 


Die Erbe Fleidet fih in büftre Trauer, 
Verhüllt ift auch mein heitrer Lebensfchein, 
Die Blumen ſenken fih im Todesfchauer, 

Ein leid erfeufzend Wehn durchbebt den Hain. 


Da rührt die Wolfe felbft der Erde Leiden, 
Mit ſchwerer Bruft giebt fie ihr Lieben auf; 
Doch nicht erträgt fie dieſes Flieh’n und Meiden 
Und firht, verzehrt von warmer Thränen Lauf. 
Die Erde ſchmiegt fih neu an den Geliebten, 
Der, als fie halb noch trauernd ihn begrüßt, 
Der um der edeln Feindinn Tod betrübten 

Die Thränen von den Blumenaugen küßt. 

Und weil der Elemente mädht’ge Geifter 

Mich von Geburt an an fich Fetteten: 

Fühl' ih auch mich nun meiner Sorgen Meifter 
Und meine Angft am Sonnenftrahl vergehn. 
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Die Hare Seele gleicht der Haren Duelle, 
In die der Sonne volles Bilb fih taucht, 
So daß ihr Feldgrund nah fich zeigt und belle, 
Als fei fie feicht, ihr Vorrath bald verbraudt. 


So ſcheint nicht tief der Felfengrund im hellen 
Gemüthe dir, Boch fhöpfft du nie es aus; 
Und ewig frifch, aus unfihtbaren Quellen, 
Strömt Segengflut in dieß, ihr heil’ges, Haus. 
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Wunfch. 


Ich möchte nicht der flarre Fels fein, den nur Vul— 
caneskraft erfehüttert; 

Ich möchte nicht das fhwache Rohr fein, das bang 
bei jedem Windftoß zittert; 

Ich möchte wol der ftarfe Baum fein, ber feſtge— 
wurgelt fteht im Grunde, 

Indeß in die bewegten Blätter der Zephyr haucht 
mit duft’gem Munde. 


Nachtbilder. 


L. 


Entfliehe nicht fo ſchnell, o Tag! 
Daß nicht ſo ſchnell das weite Leben, 
Das frohbeleuchtet vor mir lag, 
Nachtdunkle Räthſel überſchweben. 


Vergebnes Flehn! Ein tiefer Strom 
Entquillt die Dämmerung der Erde, 
Schwillt über mich zum Himmelsdom, 
Als ob es nie mehr tagen werde. 


O welch ein wogend Schattenreich 
Voll ungewiſſer Truggeſtalten! 

Sie ſehen meinen Menſchen gleich, 
Doch wie geträumt, nicht feſtzuhalten. 


Bald ſind ſie nah — ihr wart kein Traum, 
O Lieb' und Treu', kein lichtes Scheinbild! — 
Ach! wieder fern im Wogenſchaum, 

Den immer tiefres Dunkel einhüllt. 


Dumpfrauſchend, kältend treibt dieß Meer; 
Ich weiß nicht, ob ich ſelbſt noch lebe, 

Ob jemals wieder um mich her 

Es eine Welt zum Freuen gebe. 
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Bald zieh'n gefpenftig durch die Bruſt 
Noch Bilder oder wol nur Worte, 

Wie: Sehnfucht, Hoffnung, Tebensluft ; 
Bald fchließt fi der Erinn’rung Pforte, 


Und einfam wog’ ih in ber Nadıt, 
Die Aug’ und Herz in Dunkel hüllet, 
Als hätten beide nie gewacht 

In einer Welt von Glanz erfüllet. 


Wenn fonft in büftrer Gegenwart 

Die Ferne freundlich Licht mir fandte: 
Wo Fern und Nah Ein Dunfel ward, 
"Da kommt fein Troft aus fernem Lande! 


Aber welch ein heimlich Leuchten, 
Weiß nicht, ferne oder nah, 

Drängt die Schatten weg, die feuchten! 
Leben, bift du wieder da? 
Hergefhmebt auf Mondesitrahlen, 

Die nun, immer mächt'ger waltend, 
Meine Erde übermalen, 
Zauberifch fie umgeftaltend. 


Tiefer noch fih nun verdunkelnd 
Drängen Schatten fih zu Hauf; 
Aber um fo heller funfelnd 
Blüht das Licht Daneben auf. 
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Und in mir ift aufgegangen 

Neues Leben, nicht das alte; 

Nicht mehr hält mid nun gefangen 
Jene Nacht, die todesfalte! 


Doc auch nicht des Tages Wahrheit 
Füllt den Bli mit ihrem Licht; 
Milder fehwebet diefe Klarheit 

Um mid) her, wie ein Gedicht, 

Wie ein füß vertrautes Klingen, 
Klagend bald, bald wonnig fpielend; 
Und auf Mondeslichtes Schwingen 
Schweb’ ih, Himmelsnähe fühlend. 
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2. 


Die Erde bebt im Winterfturm; 

Es fehüttelt fein Haupt der fefte Thurm, 

Und die Wälder büden fich nieder zur Erde 

Und borchen, ob's drunter auch unruhig werde. 
Und die Gräberhügel dröhnen und wanfen, 

Wie bewegt von gewaltig erwachten Gedanken, 
Bon dem Sturmfchlage todesentfeffelter Herzen 
Boll Tange verfchloffener Wünſche und Schmerzen; 
Und es wogt mir in meiner lebendigen Bruft, 
Mie wenn fpringen fie wollte vor Todegluft. 


Da, über dem Wogen und Beben alle 

Erblick' ich die ewige Tempelhalle, 

Mit Lichtern geſchmückt, die fo freundlich entglommen, 
Als Hätten fie Nichts von den Stürmen vernommen. 
Es blühet das tiefe, reine Blau 

Wie eine ewige Frühlingsau, 

Und die Sterne mit ihrem lieben Schein, 

Mie nie verwelfende Blumen darein; 

Und fie blinfen dem Sturm und dem Herzen zu: 
Habt genug nun getoft, gebt heim zur Ruh! 


3° 
Wann fi) des Nordflurms eifig Gebraufe 
Machtlos bricht am fichern Haufe, 
Bebt doch mein Herz mit den zitternden Armen, 
Die nicht im traulihen Stübchen erwarmen. 


Armes Kind, das harte Noth 
Trieb nad einem Stückchen Brod! 
Greis, am Ende faft der Reife 
Noch erftarrend in dem Eife 
Doines Weges und der Herzen, 
Die nicht achten deiner Schmerzen! 
Zartes Böglein, das vergebend 

An des harten Menfchen Haufe 
Pocht' um Rettung feines Lebens, 
Nun erftarrt im Wettergraufe! 


Bon der Yeidenreichen Erbe, 

Die umfonft mein Glück mir gab, 
Weil es fremder Schmerz verzehrte, 
Wend' ich fragend mich an's Grab. 


Ach, aus des Lebens freundlicher Wohnung 
Werdet ihr, treue Lebensgenoffen, 

Euerer Liebe zur fihnöden Belohnung 

Aus in die Kälte des Grabes geftoßen! 
‚Mutter! dein Kind, das du raftlos gepfleget, 
Hat fi) gewendet vom Antlis, dem blaffen, 
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Alg fie in's öde Grab ſich geleget, 
Hat mit dem Tode allein dich gelaffen. 
Liehfte, du Süßefte! wie fo warm | 
Schlangft um den Freund du den zarten Arm, 
Drüdteft an’s Herz ihn, das fehnende, heiße! 
Und nun wirft du gebettet im Eife, 

Mußt in der ftürmifhen Nacht erflarren, 
Darfft auf den lebenden Liebften nicht harren. 
Einfam im Grabe du, einfam auf Erden er — 
Mer doch beifammen im Himmel wär! 
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A: 
Wann in dem Herzen ftiller Friede waltet, 
Mag ih wol gern des Sturmes Braufen hören; 
Denn, wie auch draußen fich die Welt geftaltet, 
Sie kann die Welt, die drinnen wohnt, nicht flören; 
Das Herz, in dem ein Himmel fidy entfaltet, 
Kann Erde nicht mehr trüben und bethören; 
Wann draußen Sturm und Nacht fi wild vereinen, 
Darf in ihm lieb und mild die Sonne ſcheinen. 


Doch, wann der Bufen fehmerzlich zudt und ringet 
Und jelbft aus Lieb’ und Hoffnung Sorgen quellen, 
Und feiner Sonne Strahlen Teichtbefchwinget 

Ein langſam fterbend Dafein mehr erhellen: 

D wie dann Todesgruß die Bruft durchbringet, 
Wann Sturmes Rufe um mich Tauter fchwellen, 
Wie wenn Natur aus ihrer Gräber Tiefen 

Die Klagen wandern ließe, die dort fchliefen ; 


Wie wenn das Weh vergangener Aonen 

Und langſt gebrochner Herzen Klageftöhnen 

Zu taufend Schmerzen, die fehon in mir wohnen, 
Sid nächtlich nahte in des Sturmes Dröhnen. 
O braufe nur! Du follft mich nicht verfchonen; 
Ich will mich mit dem Leben nicht verföhnen, 
Der Hoffnung füße Gifte nicht mehr trinfen, " 
Nein: ftolz und ftumm zur dunflen Tiefe finfen! 


Der Erde erfter Morgen. 


Die Erde war ein dunfler Meeresgrund, 
Darüber wogte ungeheures Leben; 

Da fhloffen ihre Geifter einen Bund, 
Die Todte in das Dafein zu erheben. 
Doch ehe fih das Leben darf geftalten, 
Muß die Zerftörung gottesfräftig walten. 


Drum thut der Abgrund erft ſich donnernd auf; 
Ein Todesfchmerz durchzudt die taufend Wefen, 
Hinabgeriffen mit des Wirbels Lauf; 

Der Schöpfer hat zum Opfer fie erlefen. 
Verwundert horchen Yängft erfchaffne Sterne 
Auf ſolchen Donnerfhall der dunkeln Ferne. 


Da dringt ein Lichtftrahl durch den Weltenraum, 
Ein Grußesbote von der jungen Erbe; 

Sie fühlt es ſtolz, fie faßt Die Freude Faum, 
Daß fie der ſchönen Sterne Schwefter werde. 
Sie blidt hinauf mit Millionen Augen, 

Des erfien Morgens Licht in ſich zu faugen. 
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Die verfuntenen Bäume der Urwelt. 


Einft, als die jugendlich gährende Erde 

Noch nicht des Menfchen leis mächtiger Tritt, 
Noch nicht die Wucht feiner Bauten befchwerte, 
Als fie noch frei war: da waren wir’s mit; 
Frei von dem Artfchlag, den Flammen, 
Rauſchten wir fröhlich zufammen ; 

Frei von ber Halbgeifter frevelnden Händen 
Hielten wir Bund mit den Elementen. 


Erde begabt’ ung mit nährenden Säften, 
Himmel mit Lebenshaud, Sonnenfdein. 
Aber das Chaos mißgönnte den Kräften, 
Die es vertrieben, ben holden Berein; 
Reizte die Luft auf, zu flürmen, 
Spiegelnde Flut, fih zu thürmen, 

Bannte in Nebel den Athem der Erde, 
Daß er dem Lichte den Zugang verwehrte; 


Riß uns hinab in die finfteren Tiefen, 

Löfchte die Farben des Lebens und aug, 

Tränfte mit Gift ung, daß ewig wir fchliefen, 
Unmädtig träumend vom Heimathaus. 

Sei ung, o Menfh! nun willfommen ; 

Laß ung, dem Dunkel entnommen, 

Weil ung verfchloffen die Rüdfehr in's Leben, 
Flammend dem Banne des Halbfeins entfchweben! 


YHuges Heimat. 


Mc, ih bin fo trauervoll, 
Weil zu Erde werben joll 
Diefe himmlische Geftalt; 
Weil das Lichte, junge Leben 
Sie dem Tod herausgegeben, 
Der fo finfter ift und alt. 


Doch ich weiß, ber Erde Schooß 
Gibt die Beute wieder los, 

Weil dem Lichte fie gebührt, 

Wann des fhönen Körpers Farben, 
Die im Grabe nicht erftarben, 
Drauf nun Rof und Lilie führt. 


Diefes lindert zwar den Schmerz, 
Der mein neidifh Menfchenherz 
Darum hat zuvor bewegt: 

Daß der Lippen Purpurſchimmer 
Und der Glieder Glanz nicht immer 
Einen Menſchennamen trägt. 


Aber feine Farbe malt, 

Was im Auge hat geftrahlt, 

Ye auf Erdenblumen ab, 

Weil aus Himmels Höhen flammte, 
Was in Auges Tiefen flammte. 
Liſcht das Schönfte nun im Grab’? 


Nein, fein Glanz ift heimgelehrt 
Mit dem Geift, dem er gehört! 
An dem Dom der Sternennadt, 
Abgewandt vom dunfeln Grunde, 
LeP ich die erfehnte Kunde, 

Die die Erde mir verfagt. 
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Himmelsſehnſucht. 


Sonnenhimmel, lichte Tiefe, 
Daß in dir ich träumend ſchliefe, 
Ferne von der dunkeln Welt, 
Die dein Glanz nur matt erhellt! 


Stiller Himmel, lichte Sterne! 
Nehmt mich auf in eure Ferne, 
Wo mich Erd' und altes Glück 
Fernher grüßt mit Sonnenblick! 


Sturmeshimmel, nachtumzogen! 
Reiße mich in Wolkenwogen; 
Für der Erde kleine Noth 

Gib mir deinen großen Tod! 


25 
An den Mond. 


Guter Mond, du gehſt fo ſtille, 
Und den Strahl, der dir geliehen, 
Läßt du neidlos weiter ziehen; 
Gibſt an deiner Lichtesfülle 

Gern, ein freundlicher Gefährte, 
Theil der Tichtesarmen Erbe, 


Aber deinen klaren Spiegel | 
Zrüben Schatten, wie wenn Bangen, 
Leiſer Schmerz, auf Jugendwangen 
Preßt ein halbverborgen Siegel. 
Trauerſt du, weil du hier unten 

So viel ſchlaflos Leid gefunden? 


Dir entſchleiern ſich die Seelen, 
Die dem reichen Glanz der Sonne, 
Der nur Leben ſtrahlt und Wonne, 
Ihren Kummer ſtumm verhehlen; 
Aufgeſpart ſind dir die Klagen, 
Die der Tag nicht will ertragen. 


Denen, die durch lange Tage 
Schwiegen, und durch lange Nächte, 
Löſen deines Lichtes Mächte | 
Sragend von der Bruſt die Klage; 
Und von mitleidvoller Liebe 

Wird dein helles Antlig trübe. 





An das eine Fenfterlein 

Fällt der Sonne ganzer Schein; 
Und des Herzens enger Schrein 
Iſt für Feine Welt zu Hein. 


Einer Sonne Wundermadt 
Nimmt vom Weltenfreig die Nacht, 
Und durch ein Gefühl erwacht 
Seelenfrühlings ganze Pracht! 


27 
Sonnenfehnfucht. 


Nebel lagern in dem tiefen Thal, 
Wolkennacht verhüllt der Berge Haupt. 
Du verbießeft einft mir deinen Strahl, 
Himmel! und ich habe dir geglaubt. 
Laß den Lichtgruß von den Höhen glühn! 
Freudig will ich ihm entgegen ziehn, 
Will im fteilen Steigen nit ermatten, 
Kann ih nur entfliehn den tiefen Schatten. 
Wird mir einft auch erft im Untergehn 
Einmal noch die Lebensſonne tagen: 

Will ich fie noch mit den Augen fehn, 
Die zum Often ich einft aufgefchlagen! 
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Lebendige Jahreszeit. 
1. 
Ditbyrambe. 

Frühling! Frühling! 
Wie fhlägt mein Herz dir fommendem entgegen! 
Mir ift, als drang’ aus tiefem Erdenſchooß 
In Erdenwandrere Bruft ein heimlich Regen, 
Das Leben ahnte froh fich feffellos. 
Nun, Sonne, wirft du die himmlifche wieder, 
Die in fo viel Frühlingen Blumen und Lieder 
Ins glückliche Dafein allmächtig rief. 
Dein Winterſchein war nur dein Bild im Traum 
Der Erde, die lange, verarmt und kaum 
Noch lebend, unter dem Froſte ſchlief. 
Sprengt die kryſtallnen Feſſeln, liebe Quellen! 
Daß wieder tauſend Träume auf den Wellen, 
Den kommend gehenden, mich leis berühren, 
Vergangenheit in Zukunft über führen, 
Als wäre Gegenwart nur leeres Wort, 
Als ginge Zeit nur ewig ſtrömend fort. 
So ſtrömt ihr, nie verſiegend, Weſenleben, 
Auch meines, unverloren in das Meer! 
Entſtehn — Vergehn — nur Namen, die wir geben 
Der Lebensflut, die ſtrömend ewigher 
Und ewighin mit allen ſeinen Weſen. 
Den Gott vereint, der ſie zum Sein erleſen! 


2. 
Frühlings Krieg und Frieden. 
In der: Tiefe wird der alte 
Ewig junge Frühling wach; 
Zornig fühlt er nun die Falte 
Laft, die feffelnd auf ihm lag. 
Und er weint in feinem Grimme 
Trübe, jchwere Thränenwellen, 
Und erhebt die mächt'ge Stimme 
In des Südſturms Donnerfchällen, 
Sprengt vom Bufen.ab die Bande, 
Und fein Herzſchlag, feſſellos, | 
Drängt durch hemmende Gewande 
Aufwärts aus der Erde Schooß. 
Da er nun den falten Dränger, 
Winter, fiegreich hat gezüchtigt: 
Toft fein Kämpfen nun nicht länger, 
Und fein Zorn iſt bald befhwidhtigt. 
Ab wirft er den Nebelfchleier, 
Blickt mit fonnenflaren Augen; 
Schweigt die Stimmen, die zur Feier 
Seined Friedens nicht mehr taugen; 
Läßt an ihrer Stelle Lieder 
Aus viel taufend Bufen tönen, 
Läßt Natur und Wefen wieder 
Sid in Licht und Klang verfühnen. 





3. 
Anf dem Heidelberger Schloffe, bei 

Mufit vom Thurme. 
Ewig lebend 
Hat Natur mit grünen Wogen 
Todten Fels und Trümmer überzogen, 
Und aus flarren Mauern quellen 
Lebensreicher Töne Wellen, 
Und darein aus Walbeshallen 
Zieht der Ruf der Nachtigallen. 
Lebt’ ich ewig doch, um dieß Erneuern 
Alles Lebens ewig mitzufeiern! 


3} 


N, 
Frühling hat allen Was mitgebracht: 
Bäumen und Feldern die grüne Pradt; 
Böglein den alten, fröhlichen Sang; 
Menſchen das Hoffen, fo felig und bang. 
Könnt ihr die Fülle der Blüten fihon tragen, 
Zweige, fo jung und fo reich ſchon erblühet? 
Darfit du fo felig zu fein ſchon wagen, 
Herzen, fo jung und fo tief ſchon erglühet! 
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5. 
Ich laſſe die Gedanfen Io, 
Sie mögen frei fpaziren, 
Und id will mid), gedanfenlog, 
Im Freien erluftiren, 
Mich beiten in der Wiefe Schooß 
Und nicht philoſophiren: 
Warum der Wieſe Schmelz ſo grün, 
Warum dort oben Wolken ziehn, 
Warum ich Menſch hier unten bin. 
Das Vöglein weiß nicht, daß es ift, 
Und wen ſein Jubel preißt und grüßt; 
Und doch gibt ihm der liebe Gott 
Des Daſeins Luſt und Schutz in Noth, 
Verleiht ihm Theil an ſeinem Reich, 
Den Weiſeſten und Frömmſten gleich. 


6. 

Frühlingsſonntag. 
Ich möchte ſo gerne klagen, 
Weil mir das Herz ſo ſchwer; 
Ich möchte ſo gerne Was ſagen, 
Das gar zu traurig wär; 
Ich faͤnd' eine Urſach ſo gerne, 
Daß ich nur weinen könnt. 
Doch ſuch' ich in Nähe und Ferne, 
So iſt kein Leid, das ich fänd; 
Nichts will mir zur Urſache taugen 
Für meinen traurigen Sinn: 
Verwunderte Blumenaugen 
Sehn auf den Trauernden hin; 
Und blühend fragen die Bäume: 
Was denn ſo Trauriges ſei? 
Es ziehen, wie heitere Träume, 
Die leuchtenden Wölkchen vorbei; 
Und hat auch die wandernde Sonne 
Weit draußen Viel Leides geſehn: 
Ihr Strahlen verkündet nur Wonne, 
Sie will mir nichts Düſtres geſtehn. 
Die Menſchen mag ich nicht fragen, 
Weil's Frühling und Feiertag iſt, 
Wo Jeder die alten Klagen 
Im neuen Glücke vergißt. 
Sp muß ich fragend durchſchweifen 
Ohn' Antwort die glüdliche Welt; 


Ich kann es felbft nicht begreifen, 

Welch Trauern gefangen mich hält. 

Doc behält mich eisfalt umarmet 

Der unbegriffne Schmerz 

Und preßt, wenn fid Gott nieht erbarmet, 
Entzwei das erftarrende Herz! 


7: 
Der Himmel -fendet reiches Licht 
Der armen, bunfeln Erbe zu, 
Und bei des Frühlings Gruße bricht 
Hervor das Leben aus der Rub. 
Die Böglein wollen den Gruß erwiebern | 
Mit frohem Flügelfchlage, mit felbftgemachten Liedern; 
Die Blumen verfammeln ſich danfend im heitern 
Durchdüfteten Tempel in Feierkleidern; 
Ya, ſelbſt die flarren, flummen Steine 
Stehn glänzend in der Feftgemeine. 


Doch der mit eignem Lenze feiner Bruft 
Antworten könnte dieſer Frühlingsluft: 

Ein Menſch, hat fih in feinem Leid begraben 
Und hat nicht Theil an all den Gottesgaben. 
Bon all dem Rufen, all dem frohen Singen 
Kann feine Bruft, zu voll, nicht wiederklingen; 
Kein Strahl kann fi in feinem Auge fpiegeln, 
Weil es verfchloffen ift von Grames Siegeln. 
Ich weiß nicht, was ihm fehlt: ob Erdennoth 
Des Geiftes reinfte Freudenfraft verzehrte? 

So daß er gerne für ein Stüdchen Brod 

Den Blick vertaufchte auf die blühnde Erde; 
Denn son der dunfeln Hülle fhwerer Wucht 
Wird oft der lichten Seele Schwungfraft lahm, 
Und in des Erdenunglüds tiefe Schlucht 
Berfinft der Geift, der hoch vom Himmel Fam. 


. Vielleicht auch drüdt noch Schwereres ihn nieder: 
Betrügrifch taufpten mit ihm feine Brüder; 
Sie nahmen an von ihm des Herzens Schäge: 
Sein heilig Lieben, unbefhränft Vertrauen; 
Und, daß doch Etwas den Verluſt erſetze, 
Erfüllten fie fein Herz mit Haffes Grauen. 

An diefer Laſt nun trägt er fi) zu Tod, 

Und ein verlorner Himmel thut ihm Noth. 
Sein Herz, von Liebe und von Frühling Teer, 
Berfteht den Frühling draußen auch nicht mehr. 


S. 
Frühlings Heilfraft. 


Ein armer Menſch lag tief begraben 
Im Sorgen und im Selbftverfümmern; 
Er mochte fih an Nichts mehr Yaben: 
Nicht an der Morgenröthe Schimmern, 
Nicht an dem reihen Sternenhimmel, 
Nicht an der Lebenden Gewimmel, 
Nicht an der Dichtung mächt'gem Drange, 
Nicht an der Harfe ſüßem Klange. 

Er fah verbrießlich ſich veraltet 

In Mitten einer jungen Welt, 

Und ihre Blüten, froh entfaltet, 

Zum Ärger vor ihn hingeſtellt. 


Da fah das trübe Herz voll Sorgen 
Der liebe Gott erbarmend an 

Und fandte feinen Frühlingsmorgen, 
E8 zu erreiten von dem Wahn. 
Der pochte an verfchloßne Tiefen 
Der hoffnungsiofen Denfchenbruft, 
Und feine taufend Stimmen riefen: 
Sei dir des Lebens auch bewußt! 
Heraus, Gefangener, du Lieber! 
Aus deiner freudeleeren Klaufe ; 
Komm mit zu Wald und Strom hinüber, 
Zu unfrem feftgefhmüdten Haufe! 


37 


38 


Dieß Rufen ziehet übermädhtig 

Ihn aus des böfen Zaubers Banden; 
D wie die Schatten, grau und nächtig, 
Bor Tag und Licht und Farben fchwanden ! 
Im Bilde, das im Strom fich fpiegelt, 
Hat ftaunend er fich felbft erfannt; 
Des Frühlings Zauberring entfitgelt 
Den Zugang ihm zum Baterland, 

Den düftrer Wahn ihm lang vermehrte, 
Als fei er rechtlos auf der Erde. 

Nun fühlt er wieder froh fein Redt: 
Ein Kind zu fein im Baterhaufe, 

Mit allem lebenden Gefchlecht 
Verwandt: mit Stromes Luftgebraufe ; 
Mit Waldespuft und Blütenfchöne ; 
Mit Wefen, deren Freudentöne 

In feinem Herzen wiederflingen; 

Mit Wefen, deren Liebesgrüße 

Ihm feine Jugend wiederbringen ; 

Und alles Schöne, alles Süße, 

Sp neu und dod fo Längft bekannt, 
Reicht ihm zum ew'gen Bund die Hand. 


9. 
Sommerabend. 
Ein Geift gebt flüflernd ringsumher 
Und Flopft an jede Herzensthür; 
Ein heimlich Seufzen tritt herfür, 
Sp Tiebefüß, fo ahnungsſchwer. 


Du bringft mir, lieber Abendwind! 
Auf jedem Blatt ein leiſes Wort 
Bon ihr — fo trag’ auch meines fort 
Und weh’ eg meinem Himmelsfind! 


Hoc über mir find aufgethan 

Biel Himmelsaugen, mild uud Far; 
Drinn fpiegelt fih ihr Augenpaar 
Und fieht mich nun vom Himmel an. 


10. 

Sommerabend im Parke. 
Mus jedem Blatte flüftern leiſe Worte 
Berheißungen von unbefanntem Glücke; 
Boll fügen Schauerns tret’ ih in die Pforte. 
Mir ift, ald ob ein Zauber mich berüde; 
Dod ob, was am geheimnißvollen Orte 
Erſcheinen fol, belebend mich entzüde, 
Ob es beglüdend tödte? — Ad, von Hoffen 
Boll bangen Beben ift mein Herz betroffen. 


Herauf, du Jugendmuth aus alten Tagen! 

Laß nicht den Tod im Lebensgruß mi ahnen, 
Sind Lieb’ und Luft mir denn verfchollne Sagen? 
Nein, wolbefannte Geifter find es, die mich mahnen, 
Zu füßem Schmacdten oder fühnem Wagen 

Mich rufen auf die einft betretnen Bahnen. 

Drum flüftert fort, ihr Blätter! fprüht, ihr Flammen! 
Führt mit dem fchönften Wunder mich zufammen! 


4 
11. 

Spätfonmer. 
Spätfommer will mich mild bereben: 
Ih foll den Sommer nicht verflagen, 
Daß er mich unbeglüdt verlaffen. 

Denn nimmer fönne fi verfpäten 

Das Glück; auch nicht in jenen Tagen, 
Wo herbſtlich alle Farben blaffen: 

Es fomme ſtets nody früh genug! 
Zwar nit mit taufend Farben biendend, 
Doch felbit das Welfende verflärend, 
Und für der Donnerwolfen Zug 

Den ftillen Duft bernieberfendend, 

Den wirren Streit zum Frieden fehrend. 


Nun zeigt das Achte und das Fefte 
Erprobt fi durch fein fpät Gedeihen. 
Baumkräftig ragen Georginen, 

Wo Staub nur find der Rofen Refte; 
Die Eiche grünt, wo zarter Maien 
Lichtgrünes Kleid ift längſt verfchienen; 
Die Blüten, die des MWurmes Zahn 
Berfehonte, find zur Frucht vollendet. 
Doc heißt Vollendetfein nicht: Bleiben; 
Nein auf der Höhe feiner Bahn 
Erfannt fein und der Welt gefpendet, 
Eh’ Saft und Trieb ſich übertreiben. 


42 


12. 

fm Herbite, 
Längſt ſchloß die Flur 
Die Blumenäugelein, 
Und die Natur | 
Schläft überall bald ein, 
Mir ahnt es: heute Nacht! 
Weil fie in Frühlingstagen 
Sp zauberifch nicht lacht, 
As heut. Sie fcheint zu fagen, 
Zu bitten: „Süßer Freund, 
Behalt mich Tieb und treu, 
Bis Lenz mich weckt und neu 
Uns übers Jahr vereint!“ 


Blumenlegenden. 
1. 

Verargt der Rofe nicht die Dornen, 
Die mit ihr zwillingshaft gebornen 
Und dur die felbe Kraft erzeugten, 
Durch die der Roſe Reize Teuchten. 
Dieß zarte Bild, von Duft befeelet, 
Hat Gott mit folher Wehr geftähfet, 
Daß halb verzagt, mit feinen Sinnen 
Um feine Gunft ihr follet minnen, 
Nur Teifer, liebender Berührung 
Gelinge Iohnend die Entführung. 


4 


2. 

Legter Sommerabend. 
Worüber zieht ein Ieifes Wehen 
Mit unfihtbarem Flügelichlag. 

Haft du den Schimmer wol geſehen, 
Der auf den Blumen zitternd lag? 


Und wie er duftenb aufwärts ſchwebte 
Im legten Abendfonnenftrahl? 

Und wie der Blumen Schaar erbebte, 
Als ſchlüg' ihr Herz zum letzten Mal? 


Das war der Blumen zarte Seele, 
Die von den ſchönen Körpern ſchied, 
Die, bis aufs Neu fie ſich vermähle, 
Hinauf zur Geifterheimat flieht. 


3. 
Der Pilger. 

Nach dem heil'gen Sande trachtend 
Fand ein Pilger in der Wüſte 
Einen Roſenſtrauch verſchmachtend, 
Der mit leiſem Duft ihn grüßte; 
Grub ihn aus mit ſanften Händen, 
Trug ihn weg mit treuen Sorgen 
Fern zu reicheren Geländen, 
Wo der lebensfriſche Morgen, 
Wo der Tag, der ſonnig warme, 
Wo der Abend, thauig lind, 
Schlangen ihre Liebesarme 
Pflegend um das Blumenkind. 
Und ſo ſah mit ſel'gem Hoffen 
Er den Liebling ſich entfalten, 
Bis die Knospenaugen, offen, 
Lohnten ſeiner Liebe Walten; 
Bis die erſte, ſchönſte Röthe 
Sehnend ihm entgegenglühte 
Und der keuſche Duft durchwehte 

Seines Gartens Luſtgebiete. 
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A. 
Die drei Nofen. 


J. 
Ein Gärtner ſtand in feinem reihen Garten 
Und fah entzüdt auf feine liebſte Rofe, 
Friſch aufgegangen unter dem Gefofe 
Der Frühlingslüfte, die voll Sehnſucht harrten, 


Daß ſich der Knospe tiefer Reiz entfalte. 

O bliebeft, füße Roſe! du verfchloffen, 

Nur von der Ahnung Geifterfuß genoffen! 
Weh, daß der Sonne Glutblid dich beftrahlte! 


Die Rofe faugt den Gruß der holden Strahlen 
Begierig ein in ihre offne Bruft, 
Selbſt fonnengleih von Liebesflammen glühend. 


Doch ah! Sie muß mit frühem Tod bezahlen 
Des Lebensmorgens allzu reiche Luft, 
Zu glücklich, zu beglüdend: drum verblühend. 
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Der Gärtner wendet trauernd von dem Grabe 
Des Lieblings fih zur nahen Schwefterblüte, 
Daß er die halb erfchloßne treu behüte, 

Daß länger fih fein Blid an ihr erlabe. 


Er freut ſich, weil die töbtlich ſchönen Gluten 
Der Sonne löſchen in dem Worlfenfchatten. 
Die Blumenhäupter heben fi, die matten, 
Erquidt vom Maientranf der Himmelsfluten. 


Doch allzu reich firömt diefer Segen nieder; 
Die junge Roſe beugt fih unter Thränen, 
Und hebt, zu zart, das ſchöne Haupt nicht wieder. 


Nur Einen Sonnenftrahl! — Bergeblih Sehnen! 
Der Gärtner fühlt, wie eigne Todesfchmerzen 
Der Blätter Löfung von dem Blumenherzen, 
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III. 


Da blickt, verborgen halb im ſichern Laube, 

Ein Roſenantlitz tröſtend ihm entgegen; 

Der ſchönſten ward ſo Flut, wie Glut zum Segen; 
An ihrem Anblick ftärft ſich neu fein Glaube, 


Damit ihr reines Weiß ihn ganz erquide, 
Nicht mehr verhüllt vom dämmernden Berftede, 
Entfernt er des Gefträuches dichte Dede 

Und weibdet frei an ihrem Reiz die Blicke. 


Weh, armer Gärtner! armes Roſenkind! 
Die unbefhütte faßt der Regenwind 

Und preßt fie neidiſch auf bie trübe Erbe, 
Damit ihr himmliſch Antlig unrein werde. 
Der Gärtner fieht auf ewig fie entweiht 
Und trägt ein ewig, halb verfchulbet, Leid. 


5. 

Blume und Welle, 
Die Blume fteht feufzend am Dad 
Und blickt der Welle voll Sehnfucht nach, 
Die flüchtig die ewig Gefeffelte Füßte. 
Sie klagt: „Wenn die fliehende Welle doch wüßte, 
Wie ih mit all meinen Farben und Düften 
Ihre reine, durchleuchtige Schönheit Tiebe: 
Gewiß, fie bliebe!“ 


Die Welle fendet zurüd mit den Lüften 

Der Blume ihr fehnend, erinnrungsvoll Grüßen: 
„Ach daß ih dich habe verlaffen müffen! 

Ach hätteft du doch meine Sehnfucht empfunden, 
Als und eines Augenblidd Wonne verbunden: 
Du wäreft gewiß mit ber Liebenden gerne 
Gefloben zur Ferne!“ 


Und die Lüfte künden den Liebenden Sinn 

Der Sehnenden, Einfamen ber und hin; 

Doch die Blume muß bleiben, die Welle entweichen; 
Und fie fönnen fi nimmer auf Erden erreichen. 


Da löſt fih das Wefen der Blume in Duft 

Und die Welle hebt am Abend ſich als Wölfchen in 
die Luft. 

Als vor Liebe und Leid fie zu flerben gemeint, 

Hatte ewige Liebe fie droben vereint! 


6. 
Erwachen zum Tode. 
I. I 

Von Frühlings Küffen wonnetrunfen, 
Bon feinem Abendhauch umfloffen 
War Blume ftill in ſich verfunfen 
Und hatte ihren Kelch gefchloffen. 
Drinn blühte Frühlings Traum und Bild, 
Sein Auge licht, fein Wefen mild; 
Selbft nicht im Schlaf, an Nichtfeing Grenze 
Trennt Blume fih vom theuren Lenze, 


Wie fann fie anders, als ihm treu fein? 
Er gibt ihr Sein und Seins Empfinden. 
Doch ihm muß Liebe immer neu, fein, 
Nichts feine Geifterflügel binden, 

Sonft könnt' er nicht mehr Frühling fein, 
Die Knospen all zu Blüten weihn; 
Wollt’ er bei reifer Schöne weilen, 

Sp müßt’ er auch ihr Welfen theilen. 


Drum, als die früh erwadte Blume 

Nun hoffte: daß des Thaues Tropfen 

An ihres Bufens Heiligthumte, 

Bekannter Bote, werde Flopfen 

Und Teife Hingen: Aufgethan! 

Der Lenz, dein Liebfter, tagt heran! — 
War Thau und Lenz entflohn; in Flammen 
Zerſpringt ihr Herz, ſie fällt zuſammen! 
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Die Knospe träumt: fie werde morgen Blüte; 
Sie fühlt das Recht dazu im Bufen ſchwellend. 
Ah arme Knospe, daß dich Gott behüte! — 

Die Nacht flieht thaulos, Morgen kommt erhellend, 
Doch nicht belebend, in Die Welt, die müde; 

Der nahen Wüfte, alles Leben fällend, 

Entftrömt der Gluthauch; und der Knospe Hoffen 
Hat ewige Vernichtung fihnell getroffen. 


Es träumt der Menſch, daß er ein Engel werde 
Dereinft in einem reihen Morgenleben, 

Weil höhern Stoff er in fih fühlt, als Erde, 
Und Kraft und Recht, fih gottwärts zu erheben: 
Doch diefe Kraft verzehrt des Wegs Befchmwerbe, 
Kein geiftig Eldorado lohnt fein Streben; 

Was fern erfchien als Lebens feige Höhe, 

Das zeigt als Gräberhügel ihm die Nähe. 


III. 
Mach vüftern Herbftestagen 
Sft ftatt der Winterfälte 
Ein lindes Wehen aufgewacht, 
Als ob der Lenz fich melde. 


Die Erde träumt vom Frühling, 


Und ihres Traums Geftalten, 
Sie eilen, fih im Blumenkleid 
Zum Leben zu entfalten. 


Da wacht in Annas Herzen 
Ein Traum von felgen Zeiten 
Nach langer Ode wieder auf, 


‚Und fie vergißt ihr Leiden. 


Doch wie auf Herbites Blumen 
Noch in der Mittagsfonne 

Des Thaues Perle laſtend Tiegt: 
Sp Thränen in der Wonne, 


Sie fieht des falfchen Freundes 
Einft ach! fo Flare Züge 

Nur dur der Thräne Trauerflor, 
Ahnt, dag ein Traum fie trüge. 


Und als der Tag fich neigte, 
Hat Abends Todegfälte 

Den armen Blumen zugeraunt: 
Daß Winter nun fich melde, 


Und als der Thräne Schleier 
Bom Auge weggefchmwunden, 
Da brach das aufgewachte Herz 
An feinen Todeswunden. 


7. 
Ahne und harre! 
Einſam in dem Alpenthale 
Iſt die Blume aufgewacht, 
Sauft gepflegt vom Sonnenſtrahle 
Und vom Thau der milden Nacht. 


Ihre Schweſtern, freudig ſchauernd, 
Grüßen ſie als Königinn; 
Doch ſie ſtehet träumend, trauernd, 
Unbefriedigt iſt ihr Sinn. 


Zephyr ſelbſt vergißt ſein Eilen 
Bei dem zarten Wunderbild; 
Doch ſein liebevolles Weilen 
Läßt ihr Sehnen ungeſtillt. 


Aber als des Menſchenblickes 
Spiegel ihr ihr Antlitz zeigt, 
Fühlt ſie: des geahnten Glückes 
Ziel ſei endlich nun erreicht; 


Fühlt: die Macht der eignen Schöne 
Dringe in ein ſchönes Herz, 

Und Ein Augenblick verſöhne 

Sie mit lebenslangem Schmerz! 
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8. 
Sude tren! 
Verſchwende nicht die Schäge deiner Liebe 
Am Herzen, das nur arın zu fein vermag; 
Spar lieber auf in Zeiten, öd und trübe, 
Für einen künft'gen, reich belebten Tag. 


Geh aus dem ärmlich blühnden Küchengarten 
Hinaus zur Wüfte, nimm bein Sehnen mit; 
Fernher verheißen Düfte: deiner warten 
Dafen, die fein Wandrer nie befchritt. 


Dort fuche treu! Wo in der fhönften Blume - 
Des Thaues Thräne dir dein Bildni zeigt: 

Da bift du angelangt im Heiligthume, 

Dein ahnend Wandern hat fein Ziel erreicht. 


9. 

. Die ächte Noſe. 
Im Prunkſaal fah ich eine Rofe ftehn 
Und freute mich, bei funftgefhaffner Pracht 
Der Schönheit freigebornes Kind zu fehn. 
Doch ach! die holde Roſe war gemacht, 
Gemadt ihr Grund in fleingeformter Vaſe; 
Und weil ihr Erbe fehlt und Himmelsluft, 
Daraus die Rofenfeele einzufaugen : 
Berührte meine hoffnungsvolle Nafe 
Nur des Parfüms gemachter, fehwerer Duft; 
Und ſchnell entzaubert wurden auch die Augen. 


Doch meine Sehnfucht, einmal nun erwacht, 
Rief ſtärker: „Roſe! Rofe! Wo erfchuf 

Der Blütenftoffe tieffte, fhönfte Macht 

Ihr liebſtes Kind? Wo hört es meinen Ruf?” 
Ich eilte aus dem fhimmernden Pallafte, 
Damit die Sehnfucht nicht die Bruft zerfprenge, 
Und fand mich wieder in dem weiten Garten 
Bei taufend Blumen, die fein Raum umfaßte; 
In ächter Rofen duftendem Gebränge 

Sah- ich die fhönfte ahnend meiner warten. 
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Salamander. | 


Mus der ewig jungen Glut 

Hat mid Theorie verbannt 

In die alte, Falte Flut, 

Auf das trodne, graue Land; 

Hat mit fcharfen Argumenten 

Ziel und Pflicht mir fo bewiefen, 
Daß in fremden Elementen | 
Selbft ich that mein Haug erfiefen. 


Aber ah! Die Flügelkraft, 

Die im Feuer mich durchdrang, 
Fühlt' ich traurig nun erfchlafft. 
Auf der Erbe kroch ich bang; 
Und als ihr ich war entronnen 
Zu der Niren Fühlen Armen, 
Trugen in den tiefen Bronnen, 
Fern dem Lichte, fie mich Armen. 


Aber in der Tiefe Nacht 

Dringt vom Berg ein Feuerfchein, 
Und in magifch glühnder Pracht 
Schwebt Salamandrine mein. 

Und zur, glei mir, Glutgebornen, 
Trägt des Strahles Wunderbrüde 
Mid, in Faltem Bann Berlornen, 
Heim zum alten Flammenglücke! 
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Schmetterlingsjäger. 


O weh, dap ic den Schmetterling, 
Als ich ihn an den Flügeln fing, 
So feften Griffes faßte! 

Sein bunter Glanz verblaßte. 

Was half mir’s, daß die Farben, 
Die auf den Flügeln ftarben, 

An meinen Händen Zlebten, 

Dort wefenlos noch lebten? 


Ich ging nun Flüger aus zum Fang. 
Ach fhönftes Sommervögelein! 

Dir war vor meiner Kunft nicht bang ; 
Es waren Lüft' und Düfte dein; 

Sie Viebten, trugen, nährten dich 

Mit Atherkoft, bewehrten dic 

Mit Kraft zum leichten, fehnellen Fluge 
Zum Schuge vor der Feinde Truge. 


Verklage nun den Blumenflor, 

Der lockend dich herab befhwor 

Aus deinem fihern Elemente 

Und gab dich. in des Jägers Hände! 
Ich faßte dich fo fanft und lind, 

Als wär’ es nur der Morgenwind, 
Der dich fo oft erfaßt’ im Flug 

Und dich von Blür auf Blüte trug, 
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Du fühlteft erft des Feindes Macht, 

Als dich die Nadel heiß durchdrang; 

Wie fchillerte der Flügel Pracht, 

Die Todeskrampf durchzitternd fhwang! 
Ich freute mid, daß dieß Gefieder 

Sich nie zum Fluge rege wieder, 

Daß feine ungetrübte Schöne 

Mein eigenfühtig Wünfchen Fröne. 


Run, da ich nach vielen Tagen 

Mich in alte Zeit verfenfe, 

Muß ich hart mich ſelbſt verklagen, 
Wenn ich jene Luft bedenke. | 
Schwach nur fann es mich entfchuld’gen. 
Daß mein fletes reines Sehnen 

Ging auf den Befis des Schönen, 

Dem nur hohe Geifter huld’gen. 


Deinen Göttern darfft du Habe, 
Glück und Leben opfernd geben, 
Dod nur eignes! Sündengabe 
Sf der Raub von fremdem Leben. 


Epilogos fpricht prolpogifch. 

Liebe will fih nicht begnügen: 

In verblümten Blumenbildern, 

In natur = entliehnen Zügen 

Ihr geheimes Sein zu fhilbern. 

Maskenlos, ſich frei befennend, 

Will fie jetzo vor Euch treten, 

Ihren heil’gen Namen nennend. 


Seid darum nicht ſcheu betreten: 
Daß der vielbefungne Namen 
Wagt, auch bier fich oft zu zeigen; 
Herz voll Liebeslieder- Samen! 
Wirſt zu meinen hold dich neigen; 
Liebe wird nicht ausgefungen, 
Eh das legte Herz verflungen! 


Liebe und ihre Berwandten. 


— — — — — — 
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Preiß Der Schönbeit. 


1. 


Sahbnheit, heil'ge! Nicht berauſchter Sinne 
Trübe Gluten huld'gen deiner Kraft; 

Nur des reinen Menſchen Herz wird inne 
Jenes Glückes, das dein Anblick ſchafft. 


Wie mein geiſtig Ohr die Harmonien 
Süßer Töne mit Entzücken hört, 

Weil durch ſie die hehren Geiſter ziehen, 
Die des Klanges Zauberruf beſchwört: 


Alſo thut ein tiefer Geiſt ſich waltend 
In der Züge und der Farben Bund, 

In dem Himmelsglanz, der nie veraltend 
In dem Menſchenauge wohnt, mir kund. 


Du, des Lebens Reichthum und Verklärung, 
Liebe! wärſt dem Menſchen nie genaht, 

Wenn die Schönheit Gott nicht um Gewährung 
Ihres Wohnens auf der Erde bat. 
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Jenes Sehnen, das ung, auch erfüllet — 
Doc gefättigt nie — noch treu erfüllt, 
Still befeligend, doch nie geftillet: 

Ward durch ew’ger Schönheit menfhlid Bild. 


Und in Zwieſprach nur mit folcher Liebe 
Kann die Schönheit blühen und beftehn; 
Bor dem Gluthaud wilder Sinnentriebe 
Muß der Blüten zarteſte vergehn. 


2. 
Blicke froh und dankbar auf das Schöne, 
Weil dir Gott vor Augen es geſtellt, 
Daß es deine reinſten Wünſche kröne, 
Daß dir himmliſch werde dieſe Welt. 


Laß durch ehrend liebevolles Neigen 

Es ſein köſtlich Daſein froh verſtehn; 
Gern und billig wird es dir zu eigen, 
Wenn du ſeinen Werth haſt eingeſehn. 


Doch, was reizlos lebt und ohne Schöne: 
Gönn' auch ihm den freundlich milden Blick, 
Daß es mit dem Leben ſich verſöhne, 

Mit dem karg bedenkenden Geſchick. 


Zeig' ihm nicht Verſchmähung, noch Erbarmen, 
Wirf mit keinem Blick ihm Armuth vor. 
Kannſt du nicht bereichern einen Armen: 

Laß vergeſſen ihn, was er verlor. 


3. 
Gegenbannftrapl. 
Philiſter lauſchten meinem Lauſchen 
Und meinem leiſen Grüße-Tauſchen, 
Und fingen großen Lärmen dann, 
Ob ſolchem Unfug zürnend, an. 


Begannen mich zu maledeien 
Für meine Liebesketzereien, 

Und mit der ganzen Chriſtenheit 
Verwickelten ſie mich in Streit. 


Zur Rettung aus dem böſen Handel 
Gelobt' ich meines Wandels Wandel, 
Damit mit Welt und Kleriſei 
Ich endlich einmal einig ſei. 


Doch da ich im Verdruſſe gehe, 

Führt Zufall mich in ihre Nähe, 
Und vor der ſchönſten Augen Strahl 
Flieht mein Verdruß mit Einem Mal. 


Ihr mögt mich nur verdammen, ihr gleißneriſch 
Geſchlecht! 

Ich hab' auf alles Schöne ein angebornes Recht, 

Für alle edle Liebe ein angebornes Herz, 

Drinn reine Luſt in Fülle, in Fülle heil'gen Schmerz. 
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Ihr armen alten Seelen, die wahrhaft nie geblübt, 
Die drum Fein Frühlingsathem nachduftend mehr 
durchzieht: 
Begreift nicht, was die Jugend mir unvergänglich 
| madt, 
Den Trank, in Blumen-Kelchen zum Zaubermahl 
gebradit ; 


Begreift nicht in der Schönheit der fterblichen Geftalt 
Der ew’gen Gottheit Schöne fich ſpiegelnd mannigfalt, 
Und daß darum mein Schauen und Lieben ift Gebet 
Zu Dem, der vielgeflaltig durch Erd’ und Himmel geht. 


Für euch ift nicht gefihaffen das lebensvolle Licht, 

Das fih im Schmelz; der Blumen, im Glanz des 
Auges bricht; 

Nur, wie durch trübe Fenfter, feht ihr zur Welt hinein, 

ALS dürften Herz und Augen nicht heimifch Drinnen fein. 


Sp bleibt denn immer draußen in eurem Element, 

Wo feine Duelle raufchet, Fein reines Feuer brennt! 

Doch gönnet mir mein Wandern im reichen Blumen- 
hain, | 

Eh feine Blätter welfen, mein Herz dann blüht allein. 
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1. 
Schon als ich dich zum erften Mal erblickte, 
Dein Reden und dein Wirken noch nicht Fennend: 
Da fühlte ich, in heil'gen Guten brennend, 
Wie Schönheit fhon alfein mich hoch heglüdte. 


Doc glüdliher noch warb ich, was dich ſchmückte: 
Der Schönen Seele Schöpferfraft erfennend, 
Bertraut und ſtolz dich Seelenfchweiter nennend, 
Weil mein Bewußtfein mich dir nahe rüdte, 


Du börteft mich! Die fehönften Augen fagten 
Der fhönften Seele anvertraut Geheimniß 
Mir Seligem mit Kieblihem Verrathe. 


Mein Herz foll ewig nun bein Bild betrachten, 
Damit ich nicht der Seligfeit Berfäumniß, 
Momentlang bein nicht denfend, auf mich lade. 


5. 
Der Schönheit Verfhwendung. 
Aus dem dunfeln Haus der Nacht 
Blickt das Morgenroth hervor; 
Mander fieht zu feiner Pracht 
Nur mit blödem Sinn empor. 
Magft du, liebes Morgenlicht, 
Solchem nüchternen Gefellen 
Sp verſchwendriſch fein Geficht 
Doch mit deinem Strahl erhellen? 


Und fo thut Die Schönfte aud) 
Morgens früh ihr Fenfter auf, 
Und der Nachbar, träger Gauch! 
Sieht noch Faum einmal hinauf. 
Wohnt ih nur an feiner Stelle: 
Ale Fenfter wären offen, 

Daß von folder Morgenhelle 
Werde Haus und Herz getroffen! 
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6. 

Himmelsticht. 
Ich trat in des Königes Marmorſaal ein, 
Da ſtrömte ein wunderbar lieblicher Schein. 
Es war nicht der Kerzen hellſchimmerndes Licht, 
Es war auch die demantne Krone nicht; 
Es war der Sterne heiliger Strahl, 
Den die Königinn zaubernd vom Himmel ſtahl. 
Oder, kam dieſer Augen ſeliges Licht 
Aus dem fernen Himmel da droben nicht, 
Einem Himmel doch iſt es gewiß entglüht: 
Dem Himmel im liebenden Frauengemüth! 
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7. 

Der nene Himmel. 
Ich ſchlummerte, die Augen halb geſchloſſen, 
Da neigte ſich ein Trauinbild über mich: 
Ein Sternenhimmel; aber, wunberlih! ._ 
Statt Tichter Stern’ auf dunffem Grund — umfloffen 
Bon einem Lichtmeer Sterne, nädhtlich dunfelnd, 
Und doch in ächter Sternenfraft erfunfelnd. 


Den Glanz mit vollen Blicken einzufaugen, 
Schlug’ ich die Augen auf; es blieb das Bild: 
Der Liebften Himmelsantlig, Tichterfüllt, 

Noch Teuchtender darinn die dunkeln Augen. 
Der ganze Himmel fanf zu mir hernieder, 

Da Schloß ich träumend meine Augen wieder. 
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Liebeserfcheinungen. 


—J 
Der Liebe Weſen und Mecht. 


Du ſtellſt umſonſt an deines Reiches Grenzen 
Der Weisheit Wacht, die Liebe zu vermauten, 
Gar zu verbieten; denn mit allen Lenzen 
Dringt ſie herein, mit jedes Liedes Lauten, 

Mit allem ſüßen Klingen, milden Glänzen. 

Die Schranken helfen nicht, die rings gebauten, 
Weil ſie den Weg von oben nicht verſchließen, 
Woher ſich Luft und Duft und Klang ergießen. 


Faſt iſt's unmöglich ſchon, in enge Schranken 

Der Liebe irdiſch dunkeln Drang zu zwingen; 

Wie ſollte nun, zu feſſeln den Gedanken, 

Das lichtgeborene Gefühl, gelingen? 

Sa ſelbſt die Erden- Pflanze dehnt die Ranfen 

Und fucht fie fehnend himmelwärts zu fhlingen; 
Des Herzens Blutfehlag dringt, vom Geift gehoben, 
Zum Geifte felbft geadelt, froh nad) oben. 


Und gern wilffommen heißt das Reich des Lichtes, 
Was nur auf Erden aufwärts jehnt und ftrebet. 
Es hat den Reiz des Menfchenangefihtes 

Zu fich gekehrt, mit feinem Glanz belebet; 
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Des Auges Strahl, frei irdiſches Gewichteg, 
Gemacht zum Fahrzeug, drinn zum Geifte ſchwebet 
Berwandter Geift im Aether - Elemente, 

Darinn zwei Welten reichen ſich die Hände, 


Aus zweier. Welten feliger Berföhnung, 

Der Feier Unterpfand, entfproß die Liebe.. 

Die Erd’ entfagte ſchnöder Triebesfröhnung, 
Damit des hohen Bundes werth fie bliebe; 

Des Himmels Stolz, gemilbert, der Verhöhnung 
Der Blüten, die der Schooß der Erbe triebe; 
Drum freudig find ihr, feit der Bund gefchloffen, 
Biel Blumen, felbft auf Gräbern noch, entfproffen. 
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2. 
Zur Liebeskunde. 


Wunderbar, obgleich alltaͤglich; 


Dft beſprochen, doch unſäglich; 


Stets geſucht, doch kaum erträglich; — 
Und du kannſt nicht unterſcheiden 
Höchſtes Glück und tiefſtes Leiden; 
Ewiges und Spiel der Zeiten; 
Feſten Ernſt und tändelnd Schweben; 
Selbſtopfer und ſelbſtiſch Streben; 
Irdiſch Trübes, himmliſch Reines: 
Alles fließet hier in Eines. 
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3. 
Der Liebe Abſolutismas. 


Nicht unrecht und nicht unglücklich zu lieben! 
Berwarnet mich dein weisheitſchweres Wort. 
Sch aber bin von andrem Geift getrieben 

Und weife bich mit deiner Weisheit fort. 

Wer wahrhaft Liebt, kann Unrecht nicht begehen; 
Und Wer geliebt wird, dem ift Recht gefchehen; 
Unrecht hat Menfchenfagung, zu verbammen, 
Wo Göttermächte in dem Bufen flammen ; 

Nur der Begierde trüber Lavaftrom 

Flammt nicht hinauf zum heiligen Götterdom. 


Und warnft du mich, unglüdlich nicht zu Tieben: 
Welch’ wunderliher Spruch und Widerfpruch! 
Da draußen hat ihn Menfchenhand gefchrieben;: 
Gott fehrieb ihn nicht in Menſchenherzens Buch. 
Lieb’ ift nur Glück! und wär’ ſie's nur alleine; 
Tag wird’ genug von Einer Sonne Scheine. 
Lieb’ ift nur Glück! und wenn nur ferne Grüße 
Den Liebenden ein trennend Schidfal Tiefe. 
Lieb’ ift nur Glück! und wird es ewig fein, 
Blieb' auch mit ihr ein treues Herz allein. 
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A. 
An die legte Geliebte. 


Ob ich der erften Liebe treu geblieben? 
Der erften Liebiten nicht, ih will's geftehn; 
Die trieb die andre fort, bald felbft vertrieben; 
Oft durften zwei gar traut zufammen ftehn. 


Doch war ich nicht den Lieben treu geblieben: 
Blieb ich der erften, einen Liebe treu; 

Im Wogenfpiel blieb felfenfeft mein Lieben; 
Die Blut war eine, nur der Brennfloff neu. 


Und weil ich treu das Ideal erfehnet 
Und feine Täuſchung mir den Muth geraubt: 
Dezeugft bu mir, daß ich nicht Teer gewähnet, 
Daß mir geſchah, nachdem ich fromm geglaubt. 


3. 
Der Liebften zum Geburtstage. 


Stets wechſelnd Glück, num blühend, dann verblühend, 
Gewinnt Unfterblichfeit nur durch das Lied; 
Drum fang ich oft Die Liebe, die erglühend, 

Wie Nordlicht, ſchnell, wie. es, auch flieht, 

Das. arme Herz verläßt der tiefen Nacht, 

Aus der erft. fpät ein trüber Tag erwacht. 


Doch diefes Glück, das gleich dem Diamanten 

Sp Nacht, wie Tag durchdringt mit gleichem Licht, 
Gfeih ihm aus reinem Strahlenfeim entftanden, 
Bedarf Verherrlihung im Liede nicht. 

Dieg Glück warb mir durch Dich, du Eine! eigen. — 
Dieß will mein Lieb nur fagen, und dann ſchweigen. 


6. 
Das Geheimniß. 


Sagt’ ih den Blumen mein himmlifches Glück: 
Möcht' es verrathen ihr flüchtiger Duft. 

Säng’ ich's im einfamen Thale: zurüd 

Halt’ es der Fels, fort trüg’ es die Luft 

Dis zu den Menfchen, den lauſchenden, neidenden, 
Frömmelnd und züngelnd das Glück mir verleidenden. 


Aber ih muß es fagen und fingen, 

Müfte mir fonft die Bruft zerfpringen! 
Bannft du das Feuer in's enge Haus, 
Dehnt e8 gewaltig zerftörend fih aus, 


Weil ich mein Glück denn verfhweigen nicht Tann: 
Schweigſames Blättchen, vertrau' ich's dir an. 
- Künd’ es nur ihr, die es Yängft ſchon weiß; 
-Heb’ es mir felbft auf auf fünftig Geheiß, 
Wann ich zum Troft mir in büfterer Zeit 
Rufe das Bild der Vergangenheit. 


7. 
Dichterliebe, 


Will nicht Küffe, will nicht uf! 
Nur der Knospe erft. Erfchließen, 
Nur des Herzens erſtes Grüßen, 
Silberflang aus reiner Bruft, 
Die, dem Irdiſchen noch fremd, 
Nahrung zieht aus Himmelstüften ; 
Will die Seele, die auf Düften 
Schwingen reget, ungelähmt 

Bon der Laft der Atmosphäre, 
Bon der Erdenftoffe Schwere. 
A dies unentweihte Sehnen, 
Rofig glühend, Iilienrein, 

Das zum Lieben Faum vollendet, 
Sei mir einzig zugewendet, 

Daß ich felig möge wähnen, 
Selbſt nur erſt erblüht zu fein. 


S. 
Der Frucht gewordenen Blüte 


O laß verfiummen deiner Augen Fragen, 
Die längſt gerecht ich löſſte, wenn auch hart! 
Du lebſt in meines Herzens ſchönen Sagen, 
Doch nimmermehr in meiner Gegenwart. 


Laß mir den Glauben, völlig überwunden 

Sei jener Abfchied auf Nie-Wiederſehn; 
Laß mir der Blüte Bild aus fügen Stunden 
Nicht in dem Anblick ihrer Frucht vergehn. 


Dein Lieben blidt mid) an, wie eignes Lieben, 
Macht wider Willen alte Zeit mir neu; 

Richt wieder kehre, was ich längſt ‚vertrieben; 
Drum bit’ ich dich: fei nicht ſo Lieb und treu! 
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9. 
Der Berlierenden Gewinn. 
„Barum fo todesbleid dein Angeficht 
Und fchmerzenvolle Glut in deinem Blicke?“ 
„„Du irrſt, das ift des Todes Bleiche nicht; 
Und glüht mein Aug’, fo iſt's von Lebens Glüde,” 


„Gewiß, du bift wol frank, es pocht dein Herz, 
Wie voll von angftigejagten Bluteswogen ? 
„„Was träumeft du von Angft nur und von Schmerz? 
Iſt niemals dir der Puls por Luft geflogen? 


„Komm, reiche deinem Freund die liebe Hand ! 

O weh, ich fühle fie in meiner zittern.” 

„„So fahft du nie im reihen Frühlingsland ! 
Den fanften Hauch den Blütenzweig erfchüttern ?““ 


Doch als er nun, mit treu beforgten Bliden, 
Nicht aufhört, an fein Herz voll Freundesfinn 

Die fhöne Hand des Mädchens feft zu drüden: 
Da ſchmilzt ihr Stolz in heißen Thränen hin. _ 


In diefen Augen, die fo unbefangen, 

Mit Bruderblid ihr Far in’s Antlitz fehn, 

Iſt ihr der Liebe Himmel aufgegangen; 

Doch kann Er nicht ihr heißes Herz verftehn. 
Nun, da er fommt, auf lang’ von ihr zu feheiden, 
Voll Ruh, ald wenn er morgen wiederfäm’': 

Da trüg’ fie gerne ew’ger Trennung Leiden, 
Wenn Ihn nur gleicher Schmerz gefangen nähm'. 
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Und als er fieht in ihren holden Zügen, 

Die ihm, dem Heitern, ſonſt nur zugelacht, 
Den Schmerz an Reize noch das Glück beftegen : 
Da ift fein träumend Lieben aufgewacht. 


Er hat der Frohen Lächeln nicht verftanden, 
Doch tief empfindet er der Thräne Sinn; 
Die im Befige felbft das Glück nicht fanden, 
Sie finden im Berfuft mın erft Gewinn. 


20. 
Der Beſttzenden Verluſt. 


Bedvenklich fragten fie mit Blicken 
Sich nad der alten, ſel'gen Zeit, 
Und ob ſich heut noch thäte ſchicken 
Solch Glück und ſolch geliebtes Leid. 


Der Sehnſucht Noth, der Hoffnung Zagen, 
Das war ja alles nun beſiegt; 

Ihr Schifflein, einſt vom Sturm zerſchlagen, 
Ward nun in ſichrer Bucht gewiegt. 


Doch ach! mit jenem Trennungsbangen, 
Das feſt ſie an einander ſchloß, 

War auch des Bandes Kraft vergangen; 
Sie waren Leid und Liebe los. 


| 11. 
Weſtöſtliches Lieben. 


ie der Maler zu dem einzigen 

Bilde braucht fo vieler Farben Bund: 
Muß ich Liebesfarben einigen 

Für das Bild auf meines Herzens Grund; 
Und die mannigfach gefärbten Flammen 
Schlagen ſchön zu Einer. Glut zufammen. 


Reizend Tächelnd — himmliſch trauervoll! 
Lieblich redend — ſtummer Ahnung reich! 
Gäb' ich Einer nur der Liebe Zoll: 
Sündigt' an den Andern ich zugleich, 
Sündigte an meines Herzens Gaben, 
Die doch alle gleiche Rechte haben. 


Drum bewohnt in Eintracht All' dieß Haus, 
Daß kein Theil drinn farblos öde ſei; 
Wandert Eine einſt wol wieder aus: 

Iſt, wie ſie, auch ihre Zelle frei; 

Wär’ auch Lieb' auf immer ausgeflogen, 
Iſt dafür die Sehnſucht eingezogen! 





Traum 
Sch blättre träumend 
Im Skizzenbuch, 
Das lang' ich ſäumend 
Im Buſen trug. 
Thu' auf Die Pforte, 
Vergangenheit! 
Erſcheinet, Worte 
Aus ſchöner Zeit! 
Ihr Bilder blicket 
Vertraut mich an! 
Ich bin berücket 
Von ſüßem Wahn: 
Als grünten wieder 
Verdorrte Bäume; 
Als ſtiege nieder 
In Herzens Räume, 
Wo einſt es wohnte, 
Das junge Lieben, 
Das längſt entwohnte. 
Und treu geblieben 
Naht alles Holde, 
Für das ich glühte, 
Und dem ich zollte 
Des Herzens Blüte. 
Die alten Gluten, 
Die lang bewacht 


In Aſche ruhten, 
Sind angefacht 

Zu neuer Lohe; 
Erſchreckend flehe 

Ich nun und drohe; 
Entfeſſelt, wehe! 
Fühl' ich ſie flammen 
Durch's ganze Haus; 
Es ſtürzt zuſammen! 
Der Traum iſt aus. 


Liebesworte. 


Leicht wollt' ich alle Widerwart ertragen, 
Gern manchem lebenslangen Wunſch entſagen, 
Könnt' ich mich nur von Einer Furcht befrein: 
Des Unglücks, nicht von dir geliebt zu ſein. 


Seit ich dich liebe, ſcheint mir all mein Lieben 
Bisher ein fruchtlos Streben nur geblieben, 
Der Seele Schwingen aufwärts zu entfalten, 
Von Erden-Schwerkraft immer feſtgehalten. 


Und ſeit ich weiß: dein Herz gehört mir ganz, 
Da iſt vor deiner Liebe Blütenglanz 

Die Farbe von den Blumen all gewichen, 
Damit nur jene ſtrahle unverglichen. 


3. 
Seit mir dein Sonnenblick in's Herz gedrungen, 
Sind drinn die Liederknospen aufgeſprungen; 
Und weil durch dich der Blüten Reichthum glänzt, 
Wirſt du zum Dank damit allein bekränzt. | 


A. 
Weil ich dich liebe, bitt' ich nicht um Treue, 
Nein: daß ſich täglich deine Lieb’ erneue, 
Sid) aus der Knospe jugendfrifch entfalte, 
Damit die Blüte nie zur Frucht veralte, 
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5. 


Weit du fo fhön und rein bift, bift du mein; 
Weil du die Meine fein willft, bin ich dein; 
Und, wie der Demant faugt den Sonnenfchein, 
So faugt mein ſtolzes Herz dein Lieben ein. 


Und wie der Demant nod in tiefer Nacht 

Die Strahlen hegt, die Sonne ihm gebracht: 

So wird, getrennt von dir durch Schidfald Macht, 
Mein Herz noch glühn in deiner Liebe Pracht. 
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6. 


IH trüg' es wol, wenn mir dein ſchönes Lieben, 
Bielleiht in Zukunft nicht mehr treu geblieben: 
Bleibſt du nur treu der heiligen Gotteskraft, 

Die aus dem Herzen einen Tempel ſchafft. 


I. 


Wenn ewig fern id) bin, und Yichtgewöhnt 
Dein Sinn aus Leides Nacht heraus fich ſehnt 
Und ſich zu neuer edler Liebe kehrt: 

So hab' ich ja ſolch Lieben dich gelehrt. 


Nicht zürnen würd' ich, kaum nur leiſe klagen: 
Daß du nicht könnteſt Einſamkeit ertragen; 
Dann füllten theurer Schmerz und reine Luſt, 
Und treue Lieb' und neue Eine Bruſt. 


Doch wär's einſt möglich, daß ein andres Bild 
Mit trübem Irrlichtſchein dein Auge füllt; 

So zürn' ich: Tilge jeden Wiederſchein, 

Der drinn von meinem noch mag übrig ſein! 


Ich will nicht wohnen im entweihten Haus; 
Biel Lieber in die öde Nacht hinaus! 

Wil nicht gehegt fein im befledten Herzen, 
Nein, frei und einfam tragen meine Schmerzen! 
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Il. 


Ich trüg' es ehr, wenn deines Auges Gluten, 

Wie einft auf mir, fo nun auf Andern rubten ; 
Wenn du, nicht mir, doch deinem Herzen a 

Mit alter reiner Siebe liebteft neu; 


Als wenn du mich mit andrer Liebe Tiebteft, 
Mit fremden Wünſchen deine Seele trübteft; 
Biel lieber flöhe ich, blieb’ mir die Wahl, 
Ließ' dir dich ferbft und mir mein Ideal. 
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7. 


Zarte, glutenvolle Blätter 
Meiner jungfräulichen Rofe, 
Deffnet euch, ihr fügen Lippen! 
Flüftert oft gehört Gefofe, 
Das mit immer nener Seligfeit 
Mir zum Himmel diefe Erbe weiht. 


Reicht des Kuffes Himmlifh Wunder, 
Das die heißbewegten Sinne, 

Shrer trüben Macht beraubet, 
Dienen heißt der Tichten Minne, 
Die der gottgebornen Seele Gruß 
Senkt in erdentblühter Lippen Kuß! 


8. 


Nach dem Himmel ſtreb' ich, an der Erde hang’ ich, 
Beider Einigung im Frauenbild umfang’ ich, 

Dem der Geift von oben gab des Wortes. Macht 
Und beredter noch des Auges Strahlenpradt, 
Dem die Erde fpendet reicher Formen Blühen, 
Pohend Herz und füßer. Lippen purpurn Glühen. 
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.B 
Ablaß. 


Ein lieblich Räthſel, ſenkteſt du die Lider 

Auf deiner Augen klaren Ausſpruch nieder; 
In's Herz zurücke drängteſt du die Worte 

Und ſchloſſeſt ihnen die Rubinenpforte. 

Doch auf der Schadenfreude deiner Züge 
Schwamm ſchon die Reue ob der ſtummen Lüge 
Und leiſe Furcht: es möchte ſeine Qualen 

Der ſtolze Freund mit tief'rem Leide zahlen, 
Weil er, von wandelloſer Lieb' erfüllt, 

Auch nicht verdient der Untreu ſcherzend Bild. 
Drum gibſt du für des Raubes Schein Erſatz 
Ihm mit der Liebe ganzem Zauberſchatz; 

Mit Augen, Lippen, Wort' und warmer Hand 
Sühnſt du den Zorn, den er noch nicht empfand. 
Darum ſei billig Ablaß dir gegeben, 

Für alles Leid, was er von dir erleben 
Dereinſt noch mag; denn nie wiegt ſeine Laſt 
Das Glück auf, das du heut geſpendet haſt. 


94 
10. 


Und wenn ich ewig fiher wüſt', 
Daß du mir ewig eigen bift: 

So fragt’ ih doch täglich mit heißem Verlangen 
Und felbftgefchaffenem, füßem Bangen: 

„Liebſt du mich noch heute und ewig fort?” 

Und lauſcht' auf dein himmliſch bejahendes Wort. 


Und weiß ich auch immer: bu glaubft meiner Liebe, 
Daß fie dir allein und ewig bliebe, 

Sp muß ich doch täglich dich „Einzige“ nennen 
Und meine Liebe dir ſchwörend befennen, 

Damit nad der langen, trennenden Nacht 

Der Morgen der Liebe ſtets neu dir tagt; 

Damit du es abneft: nad Grabes Nächten 

Wird morgendlich frifeh unfer Bund fi flechten ! 


11. 


Mit allem Guten, das mir Gott verliehen, 
Wil ich hinüber in dein Wefen ziehen, 

Dir fchenfen eine Welt in meiner Bruft, 

Daß ich gewinne doppelt reiche Luft: 

In dir, mit dir untrennbar nun zu leben; 
Und: alles Glück, dag dir in mir gegeben, 

In mich hinein, ein eignes zu empfinden, 
Davor der Selbſtſucht wilde Wünfche fhwinden, 


12. 
Dichters Gefellim. 


Hab' lang' allein gefeffen 

Und mich umfonft bemüht; 

Vom Mufengott vergeffen 
Vollendet' ich Fein Lied. 


Drum nicht alfeine bleib’ ich, 
Weil ih ja Hülfe hab’; 

Aus deinen Augen fchreib’ ih 
Ein füßes Liedlein ab! 


N i 13. 
Mufivifhes Bild. 


Liebe mich mit fügen Schmerzen, 
Wie mein Herz dich fehnend. Yiebt; 
Liebe mid aus Kindesherzen, 
Das dem Vater Alles gibt; 
Liebe mich mit reinfter Minne, 
Eine Schwefter Hold und traut; 
Liebe mit der Freundinn Sinne 
Deinen Freund, der auf Did but, 
Heiß und innig, 
Rein und finnig; 
Mehr, als treu: 
Immer neu; 
Alles gebend, 
Was belebend 
Und befeligend die reine Seele fü — 
Solches Lieben iſt's, das meine Sefnfußt Ritt; 
Alſo mannigfach, doch ewig Eine 
Lebt und liebt die ganz und ewig Meine. 
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98 
Die Unzerttennlichen. 


1. Glück der Mäbe. 


1. 
Sweifamfeit. 


Zu Zweien ftehen wir im Weltgewühl; 
Doc der Seftalten Schein, der Schall der Stimmen 


Nur ung verftehen wir und Das Gefühl, 
Das uns in eines Zauberfreifes Mitte, 
Unnahbar für der fremden Menden Schritte, 
Als felige Berbannte hält gefangen, 

Die Feine Welt mehr außer fi) verlangen. 


Was follten wir aud draußen in der Welt? 
Was follte au die Welt in unfrem Kreife? 
Fremd ift und ihre kalt vernünftige Weife, 
Fremd ihr die Skat, bie unſre Herzen ſchwellt. 
Ich weiß nicht, ob wir in vergangnen Tagen 
Ihr angehört, amb wie ſichs zuge tragen, 

Daß ihr entrückt wir Zwei, aus Millionen 
Von Gott erwählt, den Wunderraum bewohnen. 


2. 
Trrgang. 


Den Weg, den oft ich fand allein, 

Berloren wir, wenn ſchon zu Zwein ; 

Da fummte ein Käferkein, goldig grün: 

IH zeig’ euch den Weg, will vor euch ziehn ! 

Das Baͤchlein rauſchte: auch ich geh mit; 

Folgt nur meiner Wellen leichtem Schritt! 

Und die Stimmen des Waldes, ſie riefen alle: 
Wir ſorgen dafür, daß der Weg euch gefalle! 

Und als wir ein Weilchen ſo fortgegangen, 

Da dünkt' es uns beiden mit ſüßem Bangen: 

Als gingen wir fern von betretenen Wegen 

Einem einſamen, heimlichen Zauber entgegen. | 
Und Alles verftand ung, und Alles belauſcht' ung; Ä 
Doch Niemand vervieth ung, und leife umrauſcht ung 
Ein Geiſtergeſpräch in den Blättern der Bäume, 
Ein Flattern lebendig gewordener Träume. | 
Und unfrer Liebe fel'ger Traum, 

Der warb num erft zum wachen Leben! 

Wir glaubten, aus dem Heimatraum 

Der Erde irrend, fortzuſchweben; 

Doch nicht hinauf in Himmelsferne, 

Nein, in ein heimatliher Sand — 

Noch unbenannt, wie neue Sterne — 

Das Erd’ und Himmel mild verband. 
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1. Unmacht der Ferne, 
1. 
Fernſicht der Geliebten. 


So blütenreich noch geftern, ſchöne Erde! 
Und heute arm und welf und febenlog, 
Als wenn der alte Winter wieberfehrte, 
Gefpenftig aus der dunfeln Tiefe Schooß. 


Sp nah noch geftern meinen Händedrüden 
Die liebfte Hand, die Lippen meinem Kuß; 
Und heute faum erreichbar meinen Bliden 
Der Theuerſten Geftalt, ihr treuer Gruß! 


Bergebens ftrebt mein Auge zu erfennen 

Den füßen Blid, das holde Angeſicht; 

Doch mag auch dämmernd ung bie Ferne trennen r 
Dem ſchwachen Blick Hilft der Erinnrung Licht. 


Und fo errath’ ich froh bie Lieben Züge, 

Im fanften Lächeln ſchwimmt der Thräne Glanz; 
Ein Wink bezeugt mir, daß ich mich nicht trüge ; 
Ich fühle, weiß: fie iſt's gewiß und ganz! 
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Lueifer. 


Mit trüben Augen fah ich auf den Weg, 
Der nad der Liebften ferner Heimat führt; 

Da ward mir, wie im Traum, bie Hoffnung reg, 
Als fei das ſtrenge Schickſal felbft gerührt 
Durch meiner Liebe Leid und treu Gedenken 

Und wolle mir die Theure wieder ſchenken. 


Bom Luftgewandel Fehrt der Menfhen Zug 

An meinem Haus vorbei zur Stabt zurüd; 

Ich weide mich an füßer Ahnung Trug: 

Sie werde nun erfcheinen meinem Blick! 

Und wo nur Form und Gang ihr reizend gleichen, 
Erblick' ich der erfehnten Nähe Zeichen. 


Dod als ich Iang’ vergebens fo geblidt, 

Sanf über Land und Aug’ und Herz die Nacht; 
Da ward zum Troft ein Zeichen mir gefhidt: 
Am Himmel hoch des Abendfternes Pracht, 

Wie er, fo leitet Licht und treu zum Morgen 
Die Liebe einft ung aus der Nacht der Sorgen! 
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8. 

Nachtwandler. 
Kaum kann ich länger es ertragen, 
Dich nah zu wiſſen, nicht zu ſehn; 
Ich darf an deinem Haus nicht wagen, 
Am hellen Tag vorbei zu gehn. 
Die Nachbarn wuͤrden neidiſch Tauern, 
Und der erzürnte Herr Papa 
Das liebe Fenſter gar vermauern, 
An dem ich ſonſt ſo oft dich ſah. 
Drum, ſpät, wann Alles liegt im Schlummer, 
Auch Du und der Verräther Blick: 
Dann treibt mich ruheloſer Kummer 
Nach meinem nachtverhüllten Glück. 
Ich laſſe ungeſtört dich ſchlafen; 
Denn nur im Traum vergißt auch du 
Die Trennungsleiden, die uns trafen, 
Und, ach! für neue ſtärkt die Ruh'. 
So ſteh ich ſtill denn an der Schwelle, 
Von der ich ausgeſtoßen ward, 
Und fehe auf zur trauten Stelle, 
Wo mein kein lieber Blick mehr harrt. 


Doch mir genügt ſchon der Gedanke: 

Dir wieder einmal nah zu ſein; 

Und leichter träumt die nahe Schranke 
Die Hoffnung weg — bald wirft du mein! 


11. Ewigkeit der Nähe: 


| 1. 
Vergebliches Meiden. 


Ach wie gern und leicht vergäß' ich, 
Was ich nimmer darf gewinnen, 
Pocht' Erinnrung unabläſſig 

Mir nicht an an alle Sinnen. 


Als in Opferglut die Züge 
Ihrer Liebesboten brannten, 
Dacht' ich nun: kein Blättchen trüge 
Mehr den Namen, den verbannten. 


Doch die Schrift, von den verglühten 
Blättern geiſterhaft ſich ſchwingend, 
Malte neu ihn, in der Blüten 

Kelch' und Blättchen heimlich dringend. 


Und der Worte flumme Zeichen 
Starben, flüfternd aufzuleben 

Auf der Flur, im Hain der Eichen, 
Auf dem Wellenfpiel zu fehweben. 


Helft mir, Himmlifhe! Der Erbe 
Geifter freun ſich meiner Leiden. 
Helft mir, daß ich ruhig werde, 
Daß ich fliehen kann und meiden. 
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Und im Traum erfiheint Madonne 
Onädig mir; doch neues Wunder! 
Ihre Züge — Weh und Wonnel — 
Gehn im Bild der Liebften unter. 
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2. 

Nahe Ferne 
Als du, von meinem Arm herangezogen, 
Dem eignen Drang, wie meinem, [hüchtern wehrteſt, 
Doch endlih zu dem Glauben dich befehrteft, 
Der füß verheißend und nicht hat betrogen, 
Weil feinen Himmel, fein gelobtes Land 
Das gläub’ge Herz am nahen Herzen fand: 
Wie glühten wir, wie waren wir ung eigen! 
Die Rede fehwieg, beredter war dag Schweigen. 


Als fernher du von meinem Blick begrüßet 

Zur Antwort mir den Himmelsboten fandteft, 

Mit deines Auges Strahl mi hold umwandteft, 
Gleich ald mit zartem Arm: wie ward verfüßet 
Der Trennung Leid! Wie fchwand die Fleine Ferne, 
Durchſchimmert von dem Tichteften der Sterne! 
Der Blide lautlos Priefterwort Tieß Seelen 
Getrennter Körper weihend fich vermählen. 


Und num, da wir fo ferne find gefchieben, 

Daß feinen Sinn die alten trauten Zeichen, 
Beſeelte Laut’ und Strahlen, mehr erreihen: 
Bleibt doc die Glut, der Glaube und ber Frieden. 
Und jeden Herzſchlag treu verfündend gehn 

Nun Geifterboten fill und ungefehn, 

Doch Har empfunden durch der Trennung Räumer 
Der Hoffnung und Erinnrung Wonneträume 


3. 
Wiederfinden. 


Weil nun der fehönfte Maientag 

Sich heimmwärts nad) den Bergen fenft; 
Iſt's Zeit, daß auch das Lufigelag 

Im Walde auf den Heimweg benft. 


Sie fliehen auf mit Sang und Scherz 
Und fammeln alle fi zu Zwein, 

Nah Hand an Hand, nah Herz an Herz; 
Die Schönfte nur bleibt ganz allein. 


Sie lächelt Alle freundlich an, 

Doch nur mit ruh'gem Schwefterblid ; 
Drum wagt es Keiner, ihr zu nahn, 
Und ſucht ſich ein befcheidner Glück. 


Sp ziehn fie fort durch junges Grün, 
Das immer dichter ſich verhüllt 

Und bald mit flatternder Lichter Glühn 
Und flüfternden Geheimniffen ſich füllt. 


Doch achtet nicht der laute, frohe Echwarm 
Auf diefes Zaubers ahnungsvolles Weben; 
Ihn zu empfinden, iſt ihr Sinn zu arm, 

Und, was er fucht, ift Jedem ſchon gegeben. 
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Die Holdeſte folgt ſchweigend, und es ſäumt 
Ihr Fuß ſo gern im wunderreichen Walde; 
Sie weiß nicht, ob ſie wachet oder träumt, 
Und ahnt, daß ein Geheimniß ſich entfalte. 


Da tritt ein Jüngling aus der Waldesnacht 
Und grüßt die Einſame mit ſanften Worten. 
Welch neuer Zauber hat ihn hergebracht ? 
Kam er, ein Geiſt, aus Geiſterreiches Pforten? 


Sie ſtaunt, doch bebt ſie nicht vor ihm zurück; 
Die Nacht ſcheint klarer ſich um ihn zu ſchmiegen, 
Des Tages letzter Schein, in ſeinem Blick — 
Geſpiegelt, noch die Dämmrung zu beſiegen. 


Und ſeine Rede — wie ihr reiner Klang 

Die reine Seele wunderbar durchdringet! 
Geſprochnes Wort, und tönt doch, wie Geſang; 
Der Weisheit Lehre, drein die Lyra klinget. 


Run wird ihr erſt der Wunder Deutung Har, 
Die eben noch als Räthſel fie umfpielten : 
Natur, die heilige, fo treu und wahr, 

So mild am Tag, fo hehr in Nachtgebilven ! 


Und weiter führt fie fein berebter Mund 
Durch die Natur zum fehönften ihrer Werfe, 
Und läßt fie fchaun in Menfchenherzens Grund 
Der Liebe und des Glaubens heil'ge Stärfe, 


Da nun fie treten an bes- Waldes Rand, 
Beginnt der Mond die Strahlen auszugießen, 
Als ſehnt' er fi, der Erde blühend Land 
An feines Lichtmeers Buſen feit zu fehließen. 


Und fo umfließt er auch mit feinem Licht 
Der beiden Wandrer blühende Geftalten, 
Zeigt Jedem nun des Andern Angeficht, 
Um Aug’ in Aug’ bewundernd feftzuhalten. 


Da wurden Beide yplöglich fi) bewuſt, 
Daß fie ja fhon von Ewigfeit fih Fannten, 
Und daß im tiefen Himmel ihrer Bruft 
Sie längſt fih für die Ewigfeit verbanden. 


Liebe und Haß. 

| 1. 

 WBelterfak. | 
Und wenn die Welt mit Willen dich verkennt, 
Und wenn aud Niemand und einander gönnt, 
Und wenn die Deinen alle dich verlaflen : 
Sp will ich um fo fefter Dich umfaffen, 
Mit mir, dem Deinen, Alle dir erfesen 
Und eine Welt mit meined Herzens Schägen. 
Dih hat die Welt, ich habe fie verbannt; 
Drum bin ich Herr in meinem fichern Land. 
Hier ruhe dich, du armer Flüchtling! aus; 
Dein harrt ein feftlich froh geſchmücktes Haus, 
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X eltverbannung. 
Sch ſchließe dicht der Welt die Fenfter zu; 
Sie foll nicht ftören Die errung’'ne Ruh; 
Sie foll nicht wehren mir, allein zu fein, 
Und nicht, im feligften Verein zu fein; 
Nicht, von der andern, fernen Welt zu dichten, - 
Und nicht, von ſchönen irdifchen Geſchichten, 
Die ich erlebt' und noch erleben will, 
Doch ferne von der Welt, zu Zwein, und ſtill. 


Sieh nicht herein, o Welt! ich nicht hinaus; 
Sonſt füllt mein kämpfend Herz des Haſſes Graus, 
Ach Haß aus Liebe, Zorn aus weichem Muth, 
Für Menſchenglückes anvertrautes Gut, 

Nach dem der Räuber freche Hände ſtreben, 

Für das ich bürgen ſoll mit meinem Leben. 


Drum ſehnt die müde Bruſt ſich, ungemiſcht 
Den Trank der Liebe, ohne Zornes Giſcht, 
Zu leeren, ſei es auch zum letzten Mal, 

Sei auch ein tödend Narkos im Pocal. 

Und iſt es ſo, ſo ſollſt du mir das Sterben 
Mit deinem Blicke nicht, o Welt! verderben. 
Dir war verhüllt mein Leid und meine Luſt, 
Dir ſei verhüllt des Todten leere Bruſt; 
Die Liebe breite drauf die Todtendecke, 

Daß nicht dein Blick des Haſſes Leben wecke. 
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3. 
Kraft verfiege nicht! 
Herz, erliege nicht! 
Weil du ohne Hülf und Raft 
Eigne trägft und fremde Laſt. 
Hatt' ih den Muth, mit dem reinen Willen 
Mißgunft und Haß der Welt zu verſchulden: 
Soll mid) die Kraft auch getreu noch erfüllen, 
Wenn nun bie Zeit kommt, die Strafe zu bulden, 
Strafe der Welt, weil ich es gewagt, 
Habe mich frei von ihr Iosgefagt. 


Aber ein Pfeil mit vergifteter Spige 
Trifft in des Lebens innerfte Sige: 

Daß ihr entabelten Menfchengeftalten 
Dürfet fo frech und unmenfchlich walten, 
Dürft meine Lieben und Guten zerreißen 
Und ich vermag fie euch nicht zu entreigen! 


Komme, du Sturm meines Schichſals! heran; 
Nimm ung, die treulich e8 meinen, zufammen ; 
Mache auf deinen Flügeln. ung Bahn, 

Trag' und durch Wolfen und Bligesflammen : 
Sei's in die ferne, unendliche Nacht, 

Sei's zu des rettenden Lichtes Port: 

Nur von der Menfhen Zorne und Acht, 

Nur von ber heuchelnden Freundlichkeit fort! 


— — — — 
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A, 
Der Nnverbeffeeliche. 


O Himmel, fende 

Mir Hülfe zu! 

Wohin ich mich wende, 
Keine Rettung noch Rup! 
Ad drinnen mein Sinn, 
Und draußen die Welt, 

Ich her und hin 

Geſtoßen, zerfcheltt ! 

Ich mag nicht bleiben 

In rechter Mitte; 

Ich kann's nicht treiben 
Nach Löblicher Sitte; 

Ich kann's nicht wollen! — 
Das ift juft das Schlimme — 
Mas immer als Sollen 
Die Welt mir beftimme, 
Drum bin ich ein Ketzer 
Im Lieben und Glauben, 
Und bösliche Schwäßer 
Wolln Alles mir rauben: 
Guten Ruf auf den Gaffen, 
Euten Wat in den Herzen. 


Nun wär’ ih verlaffen, 
Wolltſt du nicht meiner Schmerzen 


Dich, Liebfte! erbarmen. 

Wollteſt du mich aud verbannen 
Aus dem Herzen, aus den Armen: 
Ohne Troft ging’ ih von bannen! 
Nun du mir treu willft bleiben 
Und ewig meine bift: 

Mag mich die Welt vertreiben, 
Wenn fie mein Sinn verbrießt! 
War nie in ihr daheime, 

Will feinen Heimatfchein ; 

Zum Himmel gehn meine Träume 
Und ich ungeftempelt ein! 
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Liebes ſchmerzen. 


Du heilſt mich nicht durch Schmähung meiner 
Schmerzen, 

Als ſei'n des freien Menſchen fie nicht würdig; 

Empfanden fie ja Millionen Herzen! 

Ich hin nicht mehr, als ihnen ebenbürtig, 





1. 
Für diefe weiche Trauer, 
Die mir das Herz verzehrt, 
Iſt mir der Troft der Freundſchaft 
Vergebens, ach! bejehert. 


Was irgend Lieb mich anſpricht 
Ruft nur, was ich verlor: 
Das Liebfte, nie Erſetzte, 

Aus tiefer Bruft hervor. 


D fand’ ich einen Zorn nur 

Der ſcharf die Bruft durchhauchte, 
Damit in wilden Wogen 

Dein Bildniß untertaudte! 


Damit mein Herzblut fehwellend 
Die alten Wunden füllte, 

Mit neuen, fremden Schmerzen 
Die alten, heim'ſchen ftillte! 


— — —— 
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2 
Der Berblutende. 


Seit mir das Schichſal fie vom Herzen 
Hinaus in dunkle Ferne riß, 

Seitdem empfinde ich mit Schmerzen 
Die Wunde, bie zurüd es Vieh. 

Sie war zu feft mit mir verbunden ; 
Drum bleiben mir die Tobeswunden. 


Des Lebensblutes heiße Wellen 
Entftrömen klingend meiner Bruft; 
Se voller ihre Töne ſchwellen, 

Sp graufamer Hört ihr’s mit Luft; 
Und froh des Fiederreichen Armen 
Vergeßt ihr, fein euch zu erbarmen. 


Was fann mir auch Erbarmen frommen? 
Ich glaube nur verlornes Glück, 

Und feine Lieb’ ift mir willfommen, 

Weil nie die eine fehrt zurüd; 

Drum ift ihr auf Gefanges Wogen 

Mein tödtlih Sehnen nachgezogen. 
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Bränumeration. 


as Hilft mir all dein treues Mahnen? 
Was frommt mir all mein banges Ahnen? 
Und wenn das Glück in Thränen endet, 
Und Alles einft fi von mir wendet, 

Und wenn dag warm gewöhnte Herz 
Einſt bricht in faltem Todesſchmerz: 

Sp fei mir um fo mehr willfommen, 
Was bald mir wieder wird genommen! 
Erblüht fo voller, füge Rofen, 

Eh’ euch entblättert Sturmes Tofen ! 
Durdflamme mid, du Himmelsglut, 

Eh’ einft des wunden Herzens Blut 

Dich auslöfht! Für der Zufunft Qualen 
Soll Gegenwart voraus mir zahlen. 


j 117 
A. 


Des Liebesſchmerzes Flammenpracht, 
Das Meteor der Erdennacht, 

Erliſcht am Schein der Alltagsſonne. 
Doch niemals wieder kehrt die Wonne, 
Aus der der ſchönſte Schmerz entſprang! 
Aus armen Freuden ſehnt ſich bang 
Die Seele heim in's reiche Leid 
Begrabener Vergangenheit. 

Doch nur in flücht'gen Traumesbildern 
Kann ſie ſich ihre Vorzeit ſchildern; 
Sie ward zu ruhig und zu klug 

Für jenen alten Sturmesflug. 
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Abſchied. | 
Da endlich die neidifhe Stunde fie fheiden 
Auf alle fünftigen Tage hieß: 

Da fühlten im innerften Herzen die Beiden, 

Daß Jedes auf ewig fein Glück verließ. 

Sie fhauten mit heimlich gequälten Herzen, 

Mit heimlich duldenden Bliden fih an, 

Und wollten fih leugnen die tödtlihen Schmerzen 
Durch Tiebenden Trug, durch Hoffnungswahn ; 


Durd Träume der Zufunft, Die Jedes nicht ‚glaubte 
Und doch dem Anderen geben wollt’, 

Damit von der Wahrheit, die Alles ihm raubte, 
Die Täufhung doc etwas erbetteln fol’, 

Es wollte Keines fein Liebftes erbrüden 

Mit feinem laftenden, maßlofen Leid; 

Und doch war der Schmerz in den liebenden Bliden 
Der Lichtefte Troft in der nächtlichen Zeit, 


Ein heilige Zeugniß unendlicher Treue, 

Die Leben dem Leben zum Opfer gibt, 

Und die nur einmal und immer aufs Neue 

Mit feligem Herzen befeligend Tiebt. 

Sp fenften die fchmerzlich tröftenden Blicke 

Sie tief in die brechenden Herzen hinein 

Und wünfchten ſich Glück zu vergangenem Glücke; 
Sie blieb, er ging — Beide ewig allein ! 
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Ich w ill nicht denfen an die ferne Zeit, 

Die heilend von dem Herzen nimmt das Leid; 
Biel lieber dent’ ich uns To feft verbunden, 

Daß Troft und Hoffnung ewig ſei verfhwunben, 
Mann wir getrennt auf immer follen wanbern; 
Daß Keines lebt, als nur im lieben Adern, 
Das ſcheidend mit ſich Lebens Haud und Luſt 
Nimmt aus der nur von ihm beſeelten Bruſt. 
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Mir droht ein zwiefach Weh in diefem Scheiden 
Dich, Schönfte, Liebfte, glutenreihes Glück! 
Laß ich zum Raub dem Menſchenvolk zurüd, 
Dich, die ich meinen Göttern würbe neiben. 


Und mit wie tiefen Schmerzen muß ich ſcheiden 
Bon meines eignen Liebens Himmelsglüd, 
Das mit dir flieht und nimmer ehrt zurüd. 
Nun bin ich ganz verarmt, um Nichts zu neiden! 
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. Ferne Näbe 


Mir träume: ich ſchwebt' auf glattem Meer 
Und ſchaut' in tiefite Tief’ hinab, 
Wo eine Meerfei, Hold und hehr, 
Der fhimmernde Kryftall umgab. 
Und als fie Haupt und Blick empor 
Hob zu des fernen Himmels Licht, _ 
Erfannt’ id durch den Wellenflor 
Der Liebften ſchönes Angeficht. 
Und Perlen glänzten auf dem Grund - 
Und Perlen in den Augen ihr 
Und thaten ſtumm beredt mir fund: 
„O wär’ id droben doch bei dir! 
Doch nie fomm’ ich zu dir hinauf, 
Du nie zu mir in Meeres Schooß; 
Der Sonne Strahl thut mir nicht auf 
Den Kerfer, den ein Zauber ſchloß; 
Er zeigt nur Jedem täufchend nah 
Des Andern Lieb’ und Trennungsleid; 
Ich immer hier, du immer da, 
Ach ewig unerreichbar weit! 
Und ſtürzteſt du dich auch herab, 
Erreihft du doch die Liebite nicht, 
Der dann verwittwet ganz im Grab, 

6 


122 


Dem glänzenden, das Herze bricht.” 
Nun ſank ihr Auge thränenfchwer, 
Und troſtlos fanf der Thränen Flut 
Bon meinem auch hinab ing Meer, 
Darinn mein einzig Glück und Gut. 
Und immer trüber warb mein Blid 
Und von den Thränen trüb die See 
Und barg mir noch mein letztes Glück: 
Den Anblid voll von Luft und Web. 
Drauf bin ich traurig aufgewadht, 
Und Tageslicht fehien heil herein; 
Doch in der Seele blieb e8 Nacht, 
Weil du fo nah bift und fo mein 
Und doch fo unerreidhbar fern, 
Als Meeresfei im Haren Grund, 
Als himmelhoch ein Tichter Stern, 
Dem Auge nah, fern Hand und Mund! 
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Frauenliebe, 


1. 


Du nennft von meiner Schönheit dich entzückt; 
Ich weiß nicht, ob mit Recht; dach bin ich reich, 
Wenn, was du mein glaubft, dich alfo beglüdt. 
Sch ſchenk' es dir; woher ich's hab’, ift glei: 
Ob Gott, ob nur dein Herz es mir gelieh'n — 
Dir weih' ih Alles, was ich hab’ und bin! 
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2. 


Ach, ich will ja ewig fehweigen, 
Nie ihm meine Liebe zeigen! 
‚Aber Taßt mir nur das Eine: 
Seinen Blid von fern zu ſehen, 
Unverftanden zu verftehen, 

Zu errathen, Wen er meine. 


Rath’ ich mich, fo wird im Stillen 
Seligfeit mein Herz erfüllen; 
Aber ewig will ich fehweigen! 
Bin ich's nicht, fo foll mein Leben 
Leis, ihm unbemerkt, entfchweben, 
Nichts ihm meine Liebe zeigen ! 
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3 
| . Rebensfragen. 
Ich denfe nach 
Den ganzen Tag, 
Ob mir es wirklich gilt, Ä 
Ob nicht dein füßes Lächeln nur, 
Bielleicht verirrt von andrer Spur, 
Auf mih nur fcheinbar zielt? 


Die ganze Nacht 

Hab’ ich gefragt, 

Ob mander liebe Sinn, 

Den ich in deinem Wort geahnt, 
Sid nur in meinem Herzen fand 
Und bringt mir nicht Gewinn? 


Wann dein Gefang 

Mein Herz durchdrang: 

Wars meine Lieb’ allein, 

Die du für deine Töne ſtahlſt? 
Und wenn du Deine tönend malft: 
Darf ich drum fröhlich fein? 


Sp frage fort, 

Mein Teifes Wort! 

So eis, daß kaum er’s hört; 

Doch dag mit Beben, wie ich’s ſprach, 
Sein Herz es kling' und fühle nad, 
Zu meinem bingefehrt! 
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A, 
Das Gelübde des Schweigens. 


Scheltet nur mein flummes Träumen! 
Weiß ich doch, es kommt die Stunde, 
Wo ich mit beredtem Munde 

Alles, was ih im Geheimen 
Denkend, fühlend aufgefpart 

Seiner holden Gegenwart, 

Wo ich's ihm, dem Einen, fage, 
Treue Antwort lieber Frage. 

Wie ich unverſtanden fehweige, 

Würd' ich unverftanden fprechen ; 
Drum, bis Er fein Ohr mir neige, 
Will ich nicht mein Schweigen breden. 
Wo ich ſelbſt mich nicht verftand, 
Lehrt er mich mein Herz verſtehn; 
Läßt mid in das Wunderland 

Seines reichen Herzens fehn ; 

Und mein demüthig Empfinden: 

Wie jo hoch mein edler Freund! 
Darf ſich mit dem Stolz verbinden: 
Daß fein Lieben mich nur meint! 
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83. 


Mein Glück recht tief und innig zu verſtehn, 
Laſſ' ich's, gleich als im Traum mir neu entſtehn: 


Ich ſtehe einſam in dem dunkeln Thale; 

Mein Auge banget nach dem hehren Strahle, 
Der es von fernen Höh'n mit gleichem Drange, 
Das lichtverſchwiſterte, voll Ahnung ſucht. 


O du, nach dem ich ſehnſüchtig verlange, 

Ich rufe nicht: komm zu mir in die Schlucht! 
Nein, Sehnſucht leiht mir krafterfüllte Schwingen, 
Zur Höhe, die auch mir gebührt, zu dringen. 

Ich will dich nur beſitzen, wenn mein Werth 

Dir deiner Sehnſucht ächtes Ziel beſchert. 


Mann meiner Liebe! mir entgegenſtrahlend 

Mit deines Geiſtes himmliſch reinem Glanz, 
Der Erde Opfer mit dem Himmel zahlend: 
Nimm dieſes Leben, es gehört dir ganz! 


Am reichſten Herzen hab' ich reichen Theil; 

Ich kenn' und ſuche nirgend größres Heil. 

Bleibt, Schweſtern! ſicher in dem dunkeln Thal; 
Laßt mich mit ihm auf Lebens Höhen ſchweifen, 
In Sturms- und Sonnen-Nähe! Freie Wahl 
Läßt mich, was euch erſchreckt, mit Luſt ergreifen. 
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6. 


Du bift weggezogen, ih daheim geblieben ; 
Doch die Heimat ift mir nicht daheim geblieben. 
Sn des Kindes Heimat ift die Jungfrau fremd; 
Es begann ihr Leben erft mit ihrem Lieben, 
Und das Herz des Liebiten warb ihr Heimathaug, 
Iſt es heut, denn Niemand hat fie draus vertrieben. 
Alfo hat mein Freund mid mit fi fortgenommen, 
Und doch bin ich, Traum und Räthfel! hier geblieben. 
Ach, dieß nächt'ge Graun,das mir mich felbft 
| umfchleiert, 
Würde bald vor feines Blides Strahl zerftieben! 
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J. 


Ich glaubte, Lieb' und Leid’ entflohn zu fein, 
Weil mir’s gelang, am Tag fie fern zu halten; 
Doch ah! allnächtlich Fehren beide ein; 

Ich dulde willenlos des Traumes Walten. 


Fa, wär’ ed nur der Liebe ſüßes Leid, 

Das ewig in ihr wohnt: wär’ es willfommen ; 
Nun aber hat mit bir den Haß, den Streit, 
Der dich verfolgt, mein Herz mit aufgenommen. 


Du fhafflt, ein Mann, dir draußen fiegend Bahn; 
Dod trifft nun, machtlos von dir abgeglitten, 
Bon deines Willens Panzer, mich der Zahn 

Der Drachen in des weichen Herzens Mitten! 
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S. 

| Liebeszeugniß. 
Sie trat mit bleichem Angeficht 
Bor ihren Liebften hin: 
Du glaubteft meiner Liebe nicht, 
Als ich mit frohem Sinn 
Mir unfers Bundes war bewuſt, 
Den erften Himmel in der Bruft. 
Zum Liebeszeugniß wollteſt du 
Ein tiefverzehrend Leid, 
Weil mit bes Herzens fchönfter Ruh 
Du ewig bift entzweit; 
Drum zogeft du erbarmungslos 
Sn mir des Unglüds Keime groß. 


Du nahmſt mir meine Gegenwart 
Mit ihrem reihen Glück; 

Du zeigteft in der Ferne hart 

Das trennende Gefchid, 

Als fhmeichelnd mich dein Arm umwand, 
Ich nur bei dir das Leben fand. 

Da in des Glückes Bollgenuß 

Bin plötzlich ich verarmt; 

Erſtarrend traf des Winters Gruß 
Das Herz, kaum lenzerwarmt. 

Du glaubteſt frohen Blicken nicht, 
So glaub' dem Auge, weil es bricht! 
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2. x 
An Don Juan. 


Bittend⸗ gebietende Augen blitzen 
Ah! in mein armes verrathbened Herz. 
Kann ja doch nimmer bich befigen ! 
MWeideft du dich an meinem Schmerz? 


Freut dich das Auge, das thränennaffe, 
Weil jede Thräne dein Bild dir zeigt? 
Freut dich die Wange, bie tödtlich blaffe, 
Weil fie die Liebe zu dir gebleidht ? 


Frevelnd brihft du im Erdengarten 

Blüte nad) Blüte habfüchtig ab; 

Und an dem Herzen, dem heißen, dem harten, 
Finden bie armen ihr frühes Grab. 


Alles dies weiß ich und kann doch nicht fliehen 
Bor dem bezaubernden Schlangenblid, 

Mag nicht dem Räuber mein Leben entziehen — 
Für ihn zu flerben ift ſüßeres Glück! 


10. 
Berzweiflungsfrage. 


Was nur die Frau. bei ihrem Kind 
Sp unbeweglich ftarrend finnt ? 
Warum ihr Angefit fo bleich, 

Als käm' fie aus dem Geifterreich? 


Darum ift fie fo bleih und ftill, 
Weil fie gewiß nun fterben will; 
Doch was ihr Kind dann fol allein? 
Zudt fragend ihr dur Marf und Bein. 


Allein in Lebens Wettergraug, 

Ach, ohne ſchützend Herz und Haus! 
Und wenn ich bei dir bliebe, wär’ 
Das Leben dir fein Reben mehr. 


Ich nahme Glaub’ und Lieb’ und Luft 
Im Keime fchon dir aus der Bruft 
Und fhüste mehr, als vor dem Tod, 
Bor jedem Glück dich, das dir droht; 


Daß nicht der Blume, die du fuchft, 
Du einft, wie deine Mutter, fluchft ; 
Daß nicht der Liebe Zauberei 

Das zarte Herz dir reißt entzwei! 
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11. 


Weit ih ein Weib bin, darf ich mein Leben 
Brennender Liebe zum Opfer geben; 

Habe gewählt mir den einzigen Willen, 

Nur des Geliebteften Herz zu erfüllen; 

Will nun um nichts mein Leben Yang werben, 
Als in feinen Armen zu fterben, 

Weil mir der Himmel die Hoffnung nicht gönnte, 
Daß ich in ihnen noch Ieben könnte. 

Läg’ ich in feinen Armen dann: 

Klopfte mein Herz an feinem an, 

Riefe fein ganzes Lieben heraus, 

Nähme es mit in das ftille Haus. 

Ging’ er nun einfam auf Erden umher, 

Sucht' nach der Liebe und fänd’ fie nicht mehr, 
Käme dann hin zur verfchloffenen Tiefe, 
Sragte: ob drunten die Liebe fchliefe? 

Ya! dann reiht” id mit Blumenarmen 

Aus meiner Tiefe nad) dem Armen, 

Zög' von der öden Erd’ ihn hinab 

Tief in den Himmel — nit in ein Grab, 
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12. 
Bernihtungsfehufucht. 


Beil er mir ewig Lebewol geſagt, 

Kenn’ ih nur noch ein einziges Willfommen ; 
Es gilt dem Engel, der erbarmend fragt: 
Welch Land der Heimatlofen möge frommen? 


Du nicht, du abgeblühtes Fugendland! 

Du nit, du füße, räuberifche Ferne, 

In deren Duft mein Theuerftes verfchwand ! 
Auch du nicht, fremdes, lichtes Land der Sterne! 


Ich will Fein Licht, Fein neues Seimatglüd; 
Ich will nur ruhn, vergeffen und verfchwinden, 
Mir felbft und ad! dem Lieben treuen Bid, 
Damit wir beide endlich Frieden finden. 


135 
13. 
Die Braut. 


Es ſitzt die ſchöne, bleiche Maid 
Geſchmückt mit ihrem Hochzeitskleid; 
Zum letzten Mal mit ſich allein 

Spricht ſie ins tiefe Herz hinein: 

Nun komm' ich endlich denn zur Ruh 
Und ſchließe meine Vorzeit zu; 

Und weil das Herz, fo trotzig feſt, 

Sein ſchmerzenvolles Glück nicht läßt: 
So brech' ich ſtrafend es entzwei 

Und bin von Luſt und Leid nun frei. 
So nimm denn hin, du guter Mann! 
Was dir ich Arme geben kann: 

Den Willen, durch mein treues Lieben 
Dein gutes Herz nicht zu betrüben; 

Ein Herz, das nur aus Einer Wunde 
Noch blutet, bis es einſt geſunde; 

Und Augen, die nun nicht mehr weinen, 
Ale nur um ihn noch, um ben Einen, 
Der du nicht bift und nicht Fannft werben, 
Weil er nur einmal ift auf Erden! 
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14. 


Als zuerft auf mir dein Auge fäumte, 
Wie erfennend etwas lang Verlornes: 
War es mir, als ſchlummert' ih und träumte 
Klar, wie wirflih Glück, ein traumgebornes. 


Als dein Wort, durd Bitte felbit gewährend, 
Dein’ und meine Wünſche füß vereinte: 
Nahte mir der wache Tag, bejcherend, 

Mas der Sehnfuht Traumverheißung meinte. 


Als dein Herz mir feine Gluten fandte 
Durch die Lippen, treue Liebesboten! 
MWar’s, als wenn ich nie das Leben Fannte 
Und es werde nun erft mir geboten. 


Gerne dankt’ ich dir dieß neue Leben, 
Weiht' es wieder dir mit meinen Küffen; 
Aber Tod war mir darinn gegeben, 
Lockend mit des Lebens ſchönſten Grüßen. 


Denn von Dem, was ich fo reich befeflen, 
Blieb mir nur ein zehrend, endlos Denken, 
Wie ich Iernen möge, es vergeflen, 

Weil es mir fein Gott Fann wieder fchenfen, 
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EU 
Bild. 


Mir fillem Aug’ ohn' Thau und Strahl, 
Weil Feine Hoffnung mehr und Wahl; 
Mit ftillen Lippen ohne Fragen, 

Weil Niemand mehr kann Antwort fagen ; 
Mit ftillem Herzen ohne Pochen, 

Ad, nicht vom lieben Tod gebrochen: 
Lebendig in der Bruft verfcharrt, 

Bon der Medufa Blick erftarrt; 

Auf Tipp’ und Wange leiſes Blühn, 

Der Jugendfonne letzttes Glühn, 

Nicht weil des Abends Zeit ſich naht, 
Nein, weil verfinfternd vor fie trat 

Der Lebensſchatten Nachtgewalt —: 

So welkt die lieblichſte Geſtalt. 


16. 


Wir find ung lange nah gewefen, 

Dein Blick hat täglih mir geladt; 

Dod Dem, was id) darinn gelefen, 
Hab’ ich nicht weiter nachgedacht, 

So wenig, ald dem Lebenshauch, 

Der mid allmorgendlich begrüßte; 

Mir fhien das Glück ein holder Brauch, 
Den niemals ich verlernen müfte, 


Nur, warn du Teig die Hand mir drückteſt, 
Um „bis auf morgen’ heim zu gehn: 

Da ahnt’ ih, wie bu mich beglüdteft 

Und was mir war das Wiederfehn. — 
Nun haft du mir die Hand gereicht 

Und Nichts von Wiederfehn gefprochen ; 
Ich ſah dich ſprachlos und erbleicht, 

Mir iſt das arme Herz gebrochen. 
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Liebe und Freundfcheft. 
1. 
Doppelglüd. 


Komm zu der Freundinn, theurer Freund 
Laß uns beim alten Namen bleiben ; 

Die Liebe weiß ſich mitgemeint 

Und wird die Schwefter nicht vertreiben. 


Erft,.ald vor unfrem Freundfhaftsbund 
Berblaßten jeder Liebe Farben: 

Da ward es und entzüdenn Fund, 
Welch Doppelglüd wir Teicht erwarben. 


Wie wir auch nennen dieß Gefühl: 
Drinn duften alle Herzensblüten ! 

Es fucht der Freundfchaft edles Ziel: 
‚Des theuern Herzens Glück zu hüten; 


Und Liebe übt der Freundſchaft Pflicht, 
Sich felbft, als reichfte Freude gebend ; 
Und zweier Wefen Glück verflicht 
Ein Fühlen in den beiden Iebend. 
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2, 
Royale Erlaubniß. 


Du mwarft an meines Herzens Thür gekommen, 
Und Fagteft Yeis: du feieft heimatlog; 
Wie gerne hat dieß Haus did aufgenommen! 


Wie bald erfannten wir uns als Gefchwifter, 
Berwandt mit Keinem in dem Menfchentroß, 
So näher uns! — Da famen fromme Priefter 


Und ziehen klar ung ärgerlicher Sitten ; 
Weil du ein Weib, ein Mann ich, ward der Scelen 
Geſchlechtlos Bündniß billig durchgeſchnitten. | 


Fahr wol! Fahr hin! Man gönnt ung wol in 
| Gnaden, 

Uns langſam aus dem Leben fortzuſtehlen; 

Gebrochnes Herz bringt keiner Ordnung Schaden. 


141 
3 
Einer Freundinun. 


Die Liebe reißt mit Slammenthränen 
Sich 108 yon der geliebten Bruft; 
Doch Wechfel, Ferne, Zeit verfühnen 
Sie wieder mit des Lebens Luft. - 


Die Freundfchaft zeigt mit leichtem Drude 
Der Hand, mit heitrem Angeſicht 

Nicht, welcher Schmerz fie ftill durchzucke; 
Vielleicht auch fühlt fie ihn noch nicht. 


Wann aber nun im fernen Lande 

Kein Herz verſteht ihr Glück und Leid: 
Dann ziehen treu und feſt die Bande 
Sie heimwärts zur verſchwundnen Zeit. 
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A. 
An Lascar de Rosetti, 
als er mich mehrmals nicht zu Hauſe getroffen hatte. 


Des Freundes Thüre kann verſchloſſen ſein, 
Wann fern er iſt; doch nie des Freundes Herz. 
Dort klopfe an, und ſtets erſchallt: Herein! 
Herein mit deiner Freude, deinem Schmerz. 
Bring' mit des eignen Herzens Luſt und Laſt! 
In dem verwandten ſeien ſie zu Gaſt; 

Und wenn ſich Beides mildert und verklaͤrt: 
Dann finden Gaſt und Wirth ſich gleich bewährt, 
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Täunfchungen und Enttäufchungen. 
1. | 
Buaßlied. 
Ein heilig Sehnen wohnt' in meiner Bruſt, 
Und Erdenlieb' verſprach mir die Erfüllung; 


Nach kurzem Glauben ward ich der Verhüllung 
Mit Schmerzen inne — Liebe war nur Luſt! 


Luſt war nur Leidesſamen in dem Buſen, 

Der feiner Freud’ und Trauer nun ſich ſchämnt. 

Weg, Erden= Lieb’ und Schönheit! Weihend nehmt 
Mein fhönheitbürftend Herz auf, reine Mufen! 
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2. er 
Täuſchungen und Tröftungen. 
1. 


Du liebſt mich nicht? So hab’ ih ausgeräumt! 
Noch fchmerzt das Licht die Faum erſchloſſ'nen Augen; 
Doch wenn das Herz nun wieder ausgeräumt, 
Dann werben fie auch frifh zum Sehen taugen, 
Es fchließt fi Hinter mir des Traumes Thor; 
Ich trete wieder in die Welt hervor. 


Mein Herz ift durchs Erwachen nicht verarmt, 
SA reich an Kraft, zu fehnen und zu Tieben. 
Die Wolfe fhwand, die träumend ic umarmt; 
Die Glut, womit ich's that, ift mir geblieben ; 
Und in der Erde reihem Bilderfast 

Zührt mich mein Genius zu neuer Wahl. 
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I. 


Viel anders wirft ein ähnlich lautend Wort: 
„Du liebſt mich nicht mehr!’ unheilvolle Laute! 
Kein Traum, das Leben felbft 308 von mir fort 
Und höhnt mich ſcheidend, weil ih ihm vertraute, 
Das heil'ge Feuer war in deiner Hut; 

Du Töfchteft, falſche Priefterinn! die Glut. 


Auf dem Altar, auf dem ſie ausgebrannt, 
Entzündet ſolches Opfer nie ſich wieder. 
Doch frei verlaf ich nun dieß Zauberland 
Auf dem Eliaswagen meiner Lieder; 
Und in die ſchmerzlich frei gewordne Bruft 
Lügt nie die Erde wieder Himmelsluſt. 
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8. 


Desengano. 


Du napmeft vampyrgleich mein Herzenshlut 
Zu. deiner Wangen zauberfräft'gem Blühen. 

Ich fah entzückt dich; mein bethörter Muth 

Vergaß, daß ich nur bir den Reiz geliehen. 

Als ich nun zornig fühlte meine Noth, 

Da wid von bir das fremde Lebensroth. 


Doch will das reine Blut, dem es entiproß, 
Nicht wieder zu der alten Heimat fehren; 
Bielleicht floh es verbuftend. in den Schooß 
Des Aethers, daß allmälig mich verzehren 
Des Desengano ſcharfer Giftſtoff ſoll, 

Von dem, ſtatt Blutes, ward mein Herz ſo voll. 
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A. 
Ex : BPygmalion. 


Geht wieder, Bilder, an die alten Stellen, 
Seid kalt und ſtumm und leblos, wie zuvor ! 
Verſiegt find eures Zauberlebens Quellen ; 

Der Zaubrer ſteht gelähmt, ein armer Thor. 


Gebunden find die göttlichen Gewalten ; 

Das Fatum herrſcht, das kalie, fehlechte Sein. 
Der Kreis, bevölfert erſt von Huldgeftalten, 
Schließt, öde, nur den Selbfigebannten ein. 


Die Liebe hieß den Marmor einft erwarmen ; 
Doch, ah! wie felig war Pygmalion, 
Ward mir unfelig Flar, als im Umarmen 
Der Formen ihre Seele war entflohn, 
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3. 


Selbſttäuſchung. 


Ich that dir Unrecht, aufgeregt von Schmerz; 
Du haſt mich nicht betrogen, gutes Herz! 

Ich habe ſelbſt die Täuſchung mir bereitet, 

Als ich mit reichem Schmuck dein Bild bekleidet, 
Als ich, mein ganzes Sein dir eigen gebend, 
Mein Leben wähnt' in deinem Buſen lebend, 
Und einen Himmel, den ich ſelbſt erſchuf, 
Bezaubert zuſchrieb deinem Zauberruf. 
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6. 
Dichterliebe. 


Bleib' dort am Fenſter, liebliche Geſtalt, 

Laß fernher ſtrahlen deiner Augen Licht! 

Bleib' du ein Bild, auf duft'gem Grund gemalt, 
Und unſre Lieb' ein ahnungsvoll Gedicht. 


Komm nicht ins Thal, du ſchöne Alpenroſe, 
Bleib' unerreichbar leuchtend über mir! 

Sonſt wird mein ſehnend Lied zufriedne Proſe 
Und himmliſch Dort ein irdiſch glanzlos Hier. 


Verſinke nie in täuſchender Erfüllung, 

Mein ſüßes Hoffen, ſchmerzenreiche Luſt! 
Tritt nie aus deiner dämmernden Verhüllung, 
Uralt Geheimniß jeder jungen Bruſt! 
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Die Künfte. 


Dichterlieder. 
| 1. 
Dichterverwandtſchaft. 


Weil der Mond der ſchönen Erde gleichet: 
Glaubt drum nicht, daß er ihr abgeſehen, 
Ihr entliehen ſein beſcheidnes Leuchten. 
Nein, die Sonne, die ihr reiches Licht 
Unter Erden, unter Sterne theilte, 
Würdigt auch die Monde, ſtillern Glanz 
Aus derſelben Fülle zu empfangen. 
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2. 
Dihterpfingften. 


Welch neue Sinne find mir aufgethan? 

Welch ſüßes Klingen hör’ ich überall, 

Wie nie gehörter Sprache Wunderfhal! 
Und wie viel taufend Augen bliden, biinfen, 
Die, mid und fi einander grüßend, winken? 


Bin ich bezaubert oder eh’r entzaubert? 

Wo fonft mein Ohr nur hörte Lüfte fäufeln, 
Bei ihrem Haud) die Flut fi tönend Eräufeln, 
Und über Blumen Käfer fchwirrend fchweben : 
Den Tönen ift nun tiefer Sinn gegeben. 


Und war mein Auge wol zuvor im Bann? 

Ich fah nur Thau auf Blumen fchimmernd Liegen, 
Ich fah nur Blätter fih im Winde wiegen ; 

Nicht ahnt’ ih, dag darinn geheime Kraft 

Ein mir verwandt, verftändlich Leben fchafft. 


Und feit die Zungen all mic angeſprochen, 
Iſt meiner Zunge Feffel auch gebroden; 
Der alten Welt Bewohnen bring’ ih Kunde 
Bon meiner neuen mit des Liedes Munde. 





3 
Dihterleben. 


Sternenfchrift zu leſen, 
Blumen auszufragen 
Und ihr buftig Wefen 

In das Lied zu tragen, 
Menfchenangefichtes 
Tiefen Sinn zu deuten, 
Schönften Augenlichtes 
Schätze auszubenten 

Und mit allem Schönen 
Zwiegefpräc zu halten: 
Darnach geht mein Sehnen, 
Das ift Dichters Walten ! 


„Sehet des Phantaften 
Bunte Selbftverfpinnung! 
Höhnen die Berhaßten, 
Ruft die Profa- Innung. 


‘a, mit Zauberfäden 
Fühl' ich mich umfponnen, 
Seit ich bin getreten 

In die Welt der Wonnen; 
Und die Fäden reichen 
Tief in meine Bruft, 
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Leiten zu dem weichen 
Herzen Leib und Luft; 
Gleich, wie eigne Regung, 
Fühlt es andrer Herzen 
Leifefte Bewegung, 
Schöner nur die Schmerzen, 
Zärter nur die Luft, 
Weil der Dichterbruft 
Magiſche Laterne 
Jede Nah’ und Ferne, 
Die zurüd fie ſtrahlt, 
Magiſch übermalt. 


15% 
A. 


Kommt, Geftalten ! feid mir grade recht; 

Wohnt in meiner. Welt, ein neu Gefchledt. 

Hab’ ich recht. erratben euer Leben, 

So errath’ ich auch, was leis ihr ſprecht, 

Und mein Lied verräth's verwandten Herzen. 

Iſt der Inhalt eurer Form nicht ächt: 

Leih' ih nur die würd'ge Form; es ſei ihr 
Geiſt von meinem Geiſte nicht zu ſchlecht. 

Was ihr ſcheint, erlebt mein Herz, wie Wahrheit; 
Beides ſchlingt das Lied in Ein Geflecht. 
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5. 


Seimfahrten. 


Voll junger Kraft: ſchwebt ſonnenwaͤrts dev Aar; 
Tief unten dämmert, murmelt tief bie Erde; | 
Hier oben ift es fill und frei und Far, . 

Fern liegt der Erbe Kleinheit und Beſchwerde. 


Und diefes Sehnen nun in feiner Bruft! 
Und diefes. Kraftgefühl der regen Schwingen ! 
Wie heimatlich empfindet er mit uf 
Dieß Element fein Leben ganz durchdringen ! 


Nie war er ja auf Erden ganz zu Haus, 

Auf ferne Heimat deutete fein Ahnen; 

Und aus dem fremden Lande zieht er aus, 
Den nie betreinen Heimweg ſich zu bahnen. 


Doch da er fo in flogen Träumen fliegt, 
Fühlt er allmälig feine Kraft ermatten. 
Iſt's Erdenftaub, der auf den Flügeln liegt, 
Und trübt das fcharfe Auge Erdenfchatten? 


Wie mächtig, Erde, ziehft du ihn zurüd! 

Des Lichtes Sehnfucht wird zum Wunſch der Ruhe, 
Und nur die Erde bietet diefes Glück, 

Damit doch eins als Heimat fund fie thue. 


159 


Und diefes eine , diefe Ruhe, grüßt 

So füß den wieder erdenwärts gewandten, 
Daß er nun erft recht Wieder heimifch ift, 
Wie rüdgefehrt aus fremden Zauberlanden. 


Doch in dew. Herzen bleibt ihr lichtes Bild 

Und gibt den Schwingen Kraft, an heil'gen Tagen, 
Wo alles Erdenglüd die Bruſt nicht füllt, 

Den Sehnenden zum alten Flug zu tragen. 
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6 
Des Irrens Berflärung. 


-L 


Habe mich verloren 


Aus der alten Welt! 


War doch drinn geboren 

Und mein Haus beftellt. 
Ward vielleicht im Schlummer 
Ich hinaus getragen? 

Wer gibt Troft dem Kummer, 
Antwort meinen Fragen? 


Manchmal dünkt mir wieder 
Nah das Baterhaus; 

Aber nicht die Brüder, 
Fremde fehn heraus, 

Klopft mein banges Hoffen 
An der Thüre an: 

Fremden war fie offen, 
Bleibt mir zugethan. 


Ward die Welt verwirret, 
Oder iſt's mein Haupt? 
Din ih nur verirret, 
Oder ganz beraubt? 
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Deutet mir mein Leiden! 
Iſt es Heimmeh- Schmerz ? 
Zielt es in die Weiten 
Bor mir, zufunftwärts ? 


Plötzlich geht erglänzend 
Mir mein Lichtftern auf. 
Melt, nicht mehr begrenzend 
Hemmft du meinen Lauf! 
Bor mir Paradiefe 
Zauberifh erblüht! 

Ihre Thore fchliege 


Klingend auf mein Lieb! 
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II. 


Ferne von den breiten Strafen, 
Wo die Ziele angefchrieben, 

Eil' und Weile abgemeffen: 
Wollt' ich wandern, weltverlaffen, 
Weltverlaſſend; Haffen, Lieben, 
All mein altes Sein vergeſſen. 


Dank dir, ſtille, hohe Fremde, 

Die mich heimiſch aufgenommen, 

Die mein Leben hat entwirret! 

Was der Sehnſucht Streben hemmte 
Macht mich nun nicht mehr beklommen; 
Irren darf ich unverirret. 


Folgen darf ich jeder Richtung; 
Jede führt zu unbekannten, 

Doch vielleicht geträumten Zielen, 
Und gewiß ins Land der Dichtung, 
Deſſen duftige Geſandten 

Mir die Stirne ſchon umſpielen. 
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IH. 


Als noch ruhelofe Träume 

Meine junge Bruft erfüllten : 

Hofft' ih, daß mein Sehnen ftillten 
Morgenlandes Tichte Räume. 

Und fo zog ich denn nad Oſten, 
Scheute nicht des Meeres Dede, 
Wo die wilden Stürme tosten, 
Scheute nicht ber Wandrung Nöthe, 
Scheute nicht das Graun der Rarht, 
Weil ich zog dem Land entgegen, 
Wo der Morgen ewig wacht, 

Ewig ſtrömt des Lichtes Segen. 


Aber die erfehnte Küfte 

Dlieb dem Wandrer immer ferne; 
Zweifelnd in die Waſſerwüſte 

Dit’ ich und ind Land der Sterne: 
ft mein Sehnfuhtsland in Wogen 
Spurlos tief hinabgezogen ? 

Hat es Götterhand erhoben 

In die heil’ge Welt dort oben? 


Fruchtlos hallten meine Fragen 
Wieder in den Wogenflüften, 

Wieder in den Himmelslüften ; 
Niemand konnte Antwort fagen. 
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In der ganzen Welt da draußen 
Konnte nicht mein Frieden haufen, 
Weil mit jedem Jugendmorgen 
Kämpfte eine Nacht voll Sorgen. 
Drum, zu dieſes Streites Schlichtung, 
Nahm mein Wandern andre Richtung, 
Ging von außen hin nad innen, 
Ewiges dort zu gewinnen; 

Und der Seelenoften glühte, 

Als der Erde Schein verblich ; 

Und ich fuchte, nimmer müde, 

Dis die legte Dämm'rung wid; 

In der Dichtung Hafen fand 

Ich mein ewig Morgenland ! 
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ds 
Dichters Einfamkeit. 
. | 
Viel beffer, daß des Dichterwortes Kraft 
An harter Felfenbruft frei wiederflinge, 


ALS daß der Wiederhall nur mangelhaft 
Bon harter Menſchenbruſt zurüde ſpringe. 


Dann bin einfam, wann mein liebes Lied, 
Im glatten Kreife freundlich aufgenommen, 
Doch ungefühlt und ungenoffen flieht 

Zur Stelle heim, von der es hergelommen. 


Drum fomm, mein Lied! mein Kind! zieh mit mir aus; 
Sm Herzen, das fein gleichgeftimmtes findet, 

Bift du nun defto inniger zu Haus, 

Statt Freundes und Liebchens treu damit verbündet, 


166 


II. 
Berghoch in einfam 


Sicheren Räumen 
Wohn’ id) gemeinfam 
Mit meinen Träumen ; 
Baute den Thurm 
Mir zum Afyle 
Gegen den Sturm 
Und dag Gemühle 
Leerer Geſtalten, 
Deren vergebene 
Wort’ in der Ebene 
Mich faft zerfchallten, 


Wem nicht behagen 
Flachheit und Flächen: 
Wird nicht verzagen, 
Bahn fich zu brechen. 
Waldhauch und Bergespuft 
Darf er dann faugen; 
Dunftlofe Bergesluft 
Stärft feine Augen, 
Daß fie von Firnenhöhn 
Klar in die Ferne fehn: 
Drunten der Menge 
Buntes Gedränge, 
Senfeit der Thale 


Bruderſignale, 


Die von den Spiten 
Ragender Zinnen 
Grüßend erblitzen 
Und zum Gewinnen 
Höherer Stufen 
Freudig ihn rufen. 
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S. 


Suchſt du Theil am Göttermahle, 
So ergreife ſchnell die Schale, 
Die dir Hebe günftig reicht; 

Denn des Nektars Kraft entweicht, 
Wenn du zauderſt, zu genießen. 
Bittern und verberblih fügen 
Atmofphärifh trüben Stoffen 
Steht die goldne Schale offen; 
Und des ANethertranfes Reinheit 
Flieht vor irdiſcher Gemeinheit, 
Bor dem Taumel des Genuffes, 
Bor dem Gifthauc des Verdruſſes. 
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9. 
Nechtfertigung. 


Du fragft, warum fo Yang ich nicht gedichtet? 
Weil fih der Dichtung duftger Aetherfchimmer 
Zum Leben hat, zum wirklichen, verbichtet, 

Das drum zur Hälfte Duft und Glanz noch immer. 


Wie möcht' ih Schönes dichten, Liebe träumen, 
Wo Schönes leben und in Liebe wachen 

Ein Gott mid Täßt in feiner Erde Räumen, 

Wo Wefen ward das Wort, das Lieder forachen ! 
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Sängerlieder. 
1. 
Reides VBerflärung. 


Wenn tief bewegt von Sehnfucht und von Schmerzen 
Nach einem Freunde bu vergebens frageft, 
Nach einem reinen, bir verwandten Herzen, 
Dem das Geheimfte du vertrauend klageſt; 


Und wenn der Menſchenſprache ſchönſte Worte, 

Was du empfindeſt, nicht genügend künden, 

Dann trete in der Tonkunſt Tempelpforte, 

Und Mehr, als Wort und Freund, wirſt dort du 
finden. 


In Töne hauchſt du dort die tiefſten Leiden, 
Und fühlſt ſie dann ſich wunderbar verklären; 
Sie fliehen nicht, und wollten ſie auch ſcheiden: 
Du läßt ſie nicht, und wenn ſie dich verzehren! 


2. 


Mus der Melt verworrnem Schallen 
Flücht' ich in der Mufen Hallen, 
Daß die Eintracht holder Töne 
Mit dem Leben mich verfühne; 
Daß der Räthfellaut der Klage 
Schöne Löfung ſich erfrage, 

Daß fein unbefriedigt Klingen 
Dreiflangs Frieden mög’ erringen. 
Selbft des Zornes wilde Macht 
Wird von Schönheit dort bewacht; 
Seinem Hangbeherrfchten Raufchen 
Mag felbft fanfte Liebe lauſchen, 
Weil, gebeiligt, feine Kraft 
Ihren Feind, das Böfe, flraft; 
Selbſt die Kalten, die Profanen 
Hören fein gewaltig Mahnen, 
Die der Töne leiſes Wehn 

Nicht vermögen zu verftehn. 

Wie viel fohöner nun geftaltet, 
Was fchon reih in Schönheit waltet 
Noch. verfchloffen in dem Bufen, 
Sich, verfläret von den Mufen: 
Junges Lieben, halbverhülltes ; 
Selig Hoffen, halberfülltes ; 


8 * 
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Scheidens Schmerz an treuer Bruſt, 
Von des Wiederſehens Luſt 

Schon geheimnißvoll durchbebt, 
Glück und Thränen ſüß verwebt! 
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8. 
Der heiſere Sänger. 


Ich ſollte wol nicht mit dem Schickſal hadern; 
Fortuna lacht mir, Liebesglück iſt mein, 

Des Lebens Jugendkraft durchſtrömt die Adern: 
Warum ſollt' ich nicht überglücklich ſein? 


Das aber fehlt dem übervollen Buſen: 

Daß ich mein Glück nur ſagen darf, nicht ſingen; 
Daß mir ein Dämon darf die Gunſt der Muſen, 
Die Seel’ und Körper tönend eint, entringen. 


Und wenn mir plößlich all mein Glück verſchwände: 
Wie wollt’ ih, ſanglos, den Verluſt ertragen? 
Viel Lieber trügen Feſſeln noch vie Hände, 

AN dieß, mein Flingend, leidverſchönend Klagen! 


Könnt’ ih die Schmerzen aus dem Bufen fingen, 
Braucht’ ih der Menfchen ſpärlich Mitleid nicht; 
Der Erdenluft entrüdt auf Klanges Schwingen 
Verklärte fid) mein Schmerz im Aetherlicht! 


— — — — 
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N. 


An Fr. Amalie Unna, 
auf ihre Sompofition meines Liedes; „Blume und Welle, ‘ 


Als aus des Herzens Drang 
Des Liedes Wort erblühte : 
Da wogt’ es, wie Gefang, 
Im ahnenden Gemüthe. 


Doch ach! ich konnte nicht 
Den Traum mir feſt geſtalten, 
Aus redendem Gedicht 

Ein klingend Lied entfalten. 


Mein einſam trauernd Wort 
Zog, als zum heil'gen Lande, 
Zu Klanges Heimat fort, 

Ins Herz, das wahlverwandte. 


Bon dort iſt's rüdgefehrt 
Auf Klanges Engelfhwingen, 
Um meinen Traum, verklärt 
Zum Leben, mir zu bringen. 
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Laiengruf. 


An H. Dir. Veith nach dem Aublicke feiner 
Freske zu Frankfurt a. M. 


Jch ſteh in fremdem Raum allein und ſtumm, 
Und ringsum ſchwebt ein ahnungsvolles Schweigen; 
Ich fühle mich in einem Heiligthum, 

Vor unſichtbarem Geiſt muß ich mich neigen. 


Doch welch ein Wunder! Wie iſt mir geſchehn? 
Geſtalten treten aus des Tempels Mauern, 
Die wie aus ferner Welt hernieder ſehn, 

Mit ihrem Geiſterblick mich ſüß durchſchauern. 


Das Heiligſte, das Schönſte, freundlich nah, 
Durchbebt mein Herz, mein Auge füllen Thränen; 
Und was ich in verhüllten Träumen ſah 

Stillt lebend, athmend nun mein tiefes Sehnen. 


Da tret' ich zu dem Prieſter am Altar; 

Sein Blick voll Künſtlergeiſt und Menſchenmilde 
Durchleuchtet mich und zeigt mir tief und klar 
Den Spiegel jener himmliſchen Gebilde. 
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Sprachforfchung. 


Wir graben in die Tiefe, da fpringt empor ber 
Duell, 

Aus dichter Nacht geboren und doch fo ftrahlenhell. 

Der Erde Schooß verhüllet den zarten Keim in Nacht, 

Und doch erfprießt zum Lichte daraus der Blüten 
Pracht. 


Und ſo des Goldes Funkeln, des Silbers milden 
Schein 

Hielt dunkle Nacht gefangen im feſſelnden Geſtein; 

Da hat das Licht die Boten geſendet in den Schacht 

Und hat ſein ſchönes Erbtheil gefordert von der Nacht. 


Und ſo dehnt ſeine Zweige rings um den Erdenrund 

Der Wunderbaum der Sprache und wurzelt tief im 
Grund; 

Tief in der Vorwelt ſprudelt der reiche Quell der 
Kraft, 

Die, heut noch nicht verſieget, des Wortes Wunder 
ſchafft. 


Dort, wo der Menſchheit Jugend im Sagenſchooße 
ruht, 

Dort grüßt ein Strom des andern ihm urverwandte 
Flut; 
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Dort finden fih die Völker, äonenlang getrennt, 
In Einem Haufe wieder, das jedes Heimat nennt. 


Und diefer Wunder Kunde, die bringen wir herauf; 

Den Weg zum Duelle zeigt ung der Sprachenſtröme 
| Lauf, 

Und ihre Wogen raufchen ung tief verftanden an, 

Wo dumpfen Schall nur hören der Ungeweihte kann. 
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Vergebliche Befenntnifie. 


Ihr konntet mich, fo ſpracht ihr, nicht begreifen, 
Mein ganzes Leben war euch rätbfelhaft; 

Ihr ließt ein unftet Urtheil um mich ſchweifen 
Und tadeltet bald Un-, bald Ueber - Kraft. 


Drum hab’ ih euch nun Alles frei geſtanden, 
Euch aufgefchlagen jedes Herzensblatt, 

Mich euch gezeigt als aller Welt Verwandten, 
Der Theil an allem Freun und Leiden hat, 


Dem Nichts zu 1 bob zum Lieben, Nichts zum ze. 
Zu niedrig auf der Wefenleiter if; 

Ich Tieß euch tiefer Quellen Raufchen hören, 
Draus meine Sünd’ und meine Tugend fließt. 


Nun geht ihr fort und fehüttelt mit den’ Köpfen 
Und wißt fo Biel, als vorher ihr gewuſt; 
Lebt wol da draußen! Denn es bleibt euch Tröpfen 
Unlesbar ſtets das Buch in meiner Bruft. 


182 
Düftrer Sinn. 


Ich ſchmückte meines Schmerzes Haus 
Mit Liedern und mit Bildern aus; 
Drum fühlt, der Freude fremd, mein Sinn 
Sich wol und heimatlich darinn. 


1. 


Mis die Sonne aufging, ſprach ich hocherfreut: 
Laben will ih mich an deinem Glanze heut, 
Recht mit Muße denken: daß es Sonntag ift; 
Weil das Herz bei Nacht den Tag fo fchnell vergißt. 


Als die Sonne unterging, da ſprach ih Nichts ; 
Senkte ftill mein Auge in den Quell des Lichts, 
An der reihen Fülle trunfen mich zu trinken, 
Weil ich ſchmerzlich Schon voraus empfand fein Sinfen. 


Und fo reichlich trank ic, daß der Sonne Traum 
Dlieb im Auge no, als ſchon des Weftens Saum 
Nächtlich dämmerte. Ein Weilhen läßt das Glück 
Scheidend des Befites Nachgefühl zurüd. 
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2. 


Auf dem Heidelberger Schloffe 


Tief unten wogt und braust der Strom, 
Tief unten Lebens Drang und Noth; 

Der Strahlen Kraft vom Himmelsdom 
Beſchwichtigt nicht den Ruf nach Brot. 
Das Schöne, überallher Yeuchtend, 

Das reine Herz mit Freuden füllend, 
Den Bli mit milden Thaue feuchtend 
Trennt Noth von Vielen, nachtverhüllend. 


Du möchteſt träumendes Behagen 
Genießen an ben ſchönſten Tagen, 

Mit wachen, felg’en, duftgen Nächten 
Der Tage lichten Kranz durchflechten. 
Doch ah! vom Mondenlicht erfchlafft 
Trägt nit das Aug’ der Sonne Kraft; 
Sa, zu der Arbeit taugft du kaum, 
Gab dir der Schlaf flatt Ruh den Traum. 
Und haft den Tag bu erft in Sorgen 
Arbeiten, Grübeln zugebradt: 

Sp bleibt der müden Bruft verborgen 
Der Zauber au der fehönften Nacht. 
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3. 
Schreibers Morgenlieo. 


Wie jeder Triller, den die Lerche ſchlägt, 

Mit wogendem Schmerz die Franke Bruft mir regt! 
Ah, nur die Ahnung dringt ins Fenfterlein: 

Wie licht» und duft-reich mag der Morgen fein, 
Wie Flängereih und heimlich grün der Wald, 

Wie tauſendfach des Lebens Ruf erfchallt. 

Wie füß beengend füllte meine Bruft 

An folhen Tagen einft der Sehnfucht Luft! 

est nur der Sehnfuht Dual und Drud der Noth, 
Der ftarr mich feffelt an Iebend’gen Tod. 

O preffe nur den armen Leib entzwei, 

Daß wieder wird die reiche Seele frei! 
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, A 
Shwermuthb. 


I. 


Mur Einen Boten fende mir, o Licht! 

Und wär’ es nur ein Srrlicht, wär's ein Traum 
Bon dir nur, der in leifen Tod mich wiegt 

Und aus dem Leben rettet, das im Raum 

Der Welt gleih als im Sarge ift verfchloffen, 
Wenn Leben heißt ein Dafein ungenoffen, 

Nur Faum gefühlt im matten Herzensfchlage 

Als eine ewig antwortlofe Frage. 


Nur Ein Bermuthen fende mir, o Glück! 

Du feieft wirklich je und irgendwo; - 

Und gibft du mir die Hoffnung nicht zurüd: 
Ich werde einft vielleicht felbft wieder froh — : 
Sp laß mid doch am Ahnen fremder Freuden 
Den faft erlofhnen Blick noch einmal meiden! 


Und hört nicht Licht, noch Glück den bangen Ruf, 
Sp laſſe du. did, fcharfer Schmerz! erflehen. 

Es ift das Leben Doch, das dich erfchuf, 

Und das fih mir bezeugt in deinen Wehen. 
Vielleicht entzündet mich dein heißer Blitz 

Zum Sehn, zum Ringen mit der finftern Macht, 
Wann in des Lebens tiefgeheimftem Sie, 

Bon dir erregt, Empfindung wieder wacht. 
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11. 


Hätt' ich ein Gut nur, wär's aud noch fo Hein, 
Das mir fürs ganze Leben fiher wäre! 

Und hätt’ ich's auch, Wer bürgt mir: nie verkehre 
In Loft ſich mir die Luft, fein Herr zu fein ? 


Heut bin ich reich und morgen tief in Noth; 
Heut nimmerfatt des Lebens Fülle ſchlürfend 
Und morgen felbft des Reftes nicht bebürfend, 
Unmöglich Nichifein wünſchend, Mehr als Tod; 


‘a, Nichtgeweienfein: daß nit ein Traum 
Des alten Lebens mir vielleicht noch bliebe, 
Gefpenftig neu die todten Pulfe triebe, 
Aufregend alten Hoffens nicht'gen Schaum. 


Dann drängt’ ich mich als Pflanze durch das Grab, 
Die alte Welt, das alte Licht zu ſehen; 

Und wieder drängte mich das Nichtverftehen 

Und Nichtverftandenwerben bald hinab. 
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3. 
Fort! 


In des Morgenfhlummers Träume 

Dringt des Poſthorns muntre Weife, 
Und mir dünft, Daß ich nicht faume, 
Ihr zu folgen auf die Reife. 


Ah, wie lang war ih gefangen! 

Bon den Wünſchen all, den reichen, 
Dlieb mir Nichts, als Ein Verlangen, 
Das: dem Kerfer zu entweichen. 


Das Wohin mag gleich mir gelten, 
Wenn ich nur das Hier verlafle; 
Fort nur, fort zu andern Welten 
Aus der einen, die ich haffe! 


Aber wie der Schnede Leben 
An ihr Haus ift angefettet, 
Bin vom Kerfer ich umgeben; 
Und fein Leben ift, das rettet. 


Bon dem dunfeln Sein fich Iöfen 
Kann nur, was fich felbft zernichtet ; 
Tod nur kann befrein vom Böſen, 
Das das Leben zeugt und richtet. 
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6. 
Klagen und Anflagen. 
I. 


O weh, daß ich geboren ohne Heil’genfchein 
In einem Volke ward, das will betrogen fein! 
Sie haben mir verargt, daß ih im Masfenzug 
Mein menfhlich Herz und, Antlit ohne Masfe trug; 
Für heißen Wahrheitsdrang, für heilig Liebesleid, 
Für gottbefeelten Kampf ward ich dem Bann geweiht; 
Meil frei die Gunft, das Glück der Welt ih von 
mir wies, 
An meinem Bufen wärmte, was fie Falt verftieß: 
Dafür bin ich nun felbft verfioßen und gehaßt, 
Und auf der Einen Bruft Tiegt Lieb’ und Haffes Laſt. 
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1. 


Ihr babt getrühet mir den Trank, den heilen, 
Den Gott auch mir ließ aus der Erde quellen ; 
Ihr raubtet mir das Recht, das Gott gegeben 
Dem ärmfteen Wefen: Freude an dem Leben! 


Die Schuld will euch mein blutend Herz erlaflen; 
Die aber nicht: daß ihr mit gift'gem Haffen 

Es fo erfüllt, daß von dem reichen Lieben, 

Das es beſaß, ihm Wenig ift geblieben. 
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III. 


Ich bin ein ſtummer Todtengräber worden, 

Trag' Einen nach dem Anderen zu Grabe; 

Doch nicht im kühlen Grunde höhl' ich Gräber, 
Nein, grauſam, in dem eignen heißen Herzen; 
Und Herzen deck' ich drinn auf ewig zu, 

An deren Schein ſich ſonſt mein Aug' erfreute; 

Es war nur Schein, ich will ſie nicht mehr ſehen, 
Will ſie vergeſſen, um ſie nicht zu haſſen. 


Der Thränen Quell verſiegt am neuen Sonnenſtrahl; 
Doch bleibt, wo ſie geſtrömt, zurück ein bleiches Mal. 
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Unbefriedigter Sinn. 


1. 


Das ferne Glück nur iſt's, von dem ich dichte: 
Das Paradies, des Herzens Urgefchichte ; 

Die Zeiten ohne Jahrszahl in der Zukunft, 
Auf deren Nebelglanz den Blick ich richte; 

Die Räume über Meeren, über Wolfen, 

Auf deren Nähe ewig ich verzichte; 

Dafen, winfend an dem Saum ber Wüfte, 
Doch ſtets zerrinnend, wie im Traumgefichte. 
Ad, was ih dichte, wird nie Gegenwart mir, 
Und Gegenwart mir nimmer zum Gedichte ! 
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2. 


Sphinx. 


Sinnverwirrend blickt dich an das Leben, 
Lauernd, eine räthfelreihe Sphinr; 
Dämmerlichter ſiehſt du um fie fchweben, 
Unten lagert Nichtfeins Nacht fich rings. 


Ob die Räthfel fie in füßen Klängen 

Künde oder in des Todes Ruf: 

Greift fie in das Herz mit tüffhen Fangen, 
Reit das Glüd heraus, das Taufhung ſchuf. 


Unerratben, flürzt fie dich hinunter, 
Zweifelnd und verzweifelnd, in das Grab; 
Bift du Dedipous, fo wirfft das Wunder, 
Reizlos und gelöst, du felbft hinab. 
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Noch einmal wünſcht' ich wieder jung zu fein, 
Sa alfo neu in Diefer Welt zu fein: 

Daß jedes Glück und Schöne neu mir ſchiene; 
Daß jedes Lieben ewig treu mir fihiene ; 

Daß ich die Knospe Tiebt’, auch ohne Hoffen: 
Sie werde morgen mir als Blüte offen ; 

Daß im Beſitz der Blüte nicht mit Sorgen 
Ich denken müffe: ach fie welfe morgen! 
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A. 
Hathielftiimmen. 


Bald fühlt mein Bufen arm und Ieer, 
Daß eine Welt ihm fehlet; 

Bald fühlt er fih fo voll und ſchwer, 
Wie taufendfach befeelet. 

Dft Hör’ ich ferne, fremde Stimmen 
Magnetifh mit der franfen Bruſt; 
Und bebend in einander ſchwimmen 
Der Sehnfuht Weh, der Ahnung Luft. 


Wie dringt ihr, Stimmen, in mein Thal, 
Wie in mein einfam Leben ? 

Hat eud) die Sonne ihrem Strahl 

Bom Himmel mitgegeben ? 

Geid ihr der Erde Grund entquollen, 
Dem unbefannten Geifterbaus ? 

Habt ihr die Berge überfhwollen 

Und ruft mid) über fie hinaus? 


Wüſt' ih, woher, wohin ihr ruft: 

Den Weg wollt’ ich mir bahnen ! 

Doch für die Frage, die ihr fehuft, 

Gebt ihr nur rathlos Ahnen: 

Daß irgendwo, vielleicht nicht ferne, 
Bielleiht auch unerreichbar weit — 

In Himmels Höhn, in Erbballd Kerne — 
Heil werden fünnte all mein Leid. 
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Weber ferne Berge dringet 
Zauberifhe Strahlenhelle, 

Und die Sehnſucht, Teichtbefchwinget, 
Träumt ſich freudig ſchon zur Stelle, 
Ueberfliegt der Berge Spitzen 

In des Jenſeits Wunderland, 

Wo die Ströme filbern bligen, 
Golden der Geftade Sand; 


Wo der Hefperiven Früchte; 
Durch ſmaragdne Blätter blinfen, 
Duft’ge Wefen aus dem Lichte 
Ein ätherifch Leben trinfen, 
Unzugänglich für der Erde 
Alpgedrückte Nebelnacht, 

Aller Sünde und Beſchwerde 
Frei durch Lichtes heil'ge Macht. 


Aber ach! der Sehnſucht Flügel 
Fehlten mir, ihr nachzueilen, 
Und der Atmoſphäre Zügel 
Zwangen mich zu läſt'gem Weilen. 
Und da ich nad) langem Streben 
Endlich weiter fortgewandelt ,. 
Sah ich fi) die Berge heben 

Und zu Wolfen umgewandelt ; 
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Ah! zu Wolfen, unerfteigbar, 
Drauf der Sonne Strahlen glänzten, 
Nur dem freien Geift erreichbar, 
Nicht dem Leib, dem erbbegrenzten. 
Und fo fand ich lange finnend 

Bor der Welt in Lichter Höhe, 
Nichts für meine Nacht gewinnend, 
Als der Sehnfucht ewig Wehe, 
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6. 
Ungenügfamfeit. 


In Nordens Nacht gefangen 
War ih vor Froft erftarrt; 

Da ſchmolz mein heiß Verlangen 
Das Eis der Gegenwart, 

Ich folgte mildern Lüften, 

Die ferner Frühling fandte, 

Aus diefen todten Grüften 

Zum Iebensreichen Lande. 


Dort trug mich freudig rauſchend 
Der Strom und feffellos, 

In den, am Ufer lauſchend, 

Der Frühling Düfte goß. 

Süß lockten Nachtigallen; 

Inh ellen Buchenhainen 

Schien tauſendfaches Schallen 

In Ein Lied ſich zu einen. 


Hinein in dieſen Reigen! 
Strom, halte mich nicht mehr, 
Laß mich ans Ufer ſteigen, 
Geh ohne mich zum Meer. 
Mit deinen kalten Fiſchen 
Will ich nicht fürder ziehen; 
Auf Fluren und in Büſchen 
Wird Liebes mir erblühen. 
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Dod war in fohnellen Tagen 
Zum Sommer Lenz gereift, 
Und an dem Boden lagen 
Biel Blüten, abgeftreift. 
Frau Nachtigall, du graue, 
Du ärgerft meine Augen; 
Seit du geworben Fraue, 
Willſt nicht zum Sang mehr taugen, 


Sch will nicht länger weilen, 

Wo Frühling alfo flieht; 

Zur Ferne will ih eilen, 

Wo tropiſch Leben glüht; 

Wo über Wunderbäumen 

Die Vögel funfelnd fehweben; 
Wo, was hier fehnend Träumen, 
Iſt Yufterfülltes Leben! — 


Doch ah! Se reichre Gaben 
Das Leben mir verlich, 

Sp wollte reichre haben 
Ruhlos die Phantafie, 

Ob auch :mit ihren Farben 
Die Erde mir nicht geize: 
Bor Himmels Blau erftarben 
Mir alle ihre Reize. 


Sp wird denn ewig währen 
Mein Wandern nad dem Glück. 
Im Reichthum ſtets entbehren! 
Sp nennt fich mein Geſchick. 
Wird eine Rofe offen, 

Sp fhwindet mein Verlangen 
Bor neuem, reichrem Hoffen, 
In Knoſpen aufgegangen. 
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7. 


Wir e8 nur Leid aus der Vergangenheit, 
Dep Nachhall dränge in Die neue Zeit: 

Ganz wollt’ ich froh fein einer Gegenwart, 
Auf die mein fehnend Herz fo lang geharrt. 
Doch altes Glück zehrt neidifh an dem neuen; 
Und will die Gegenwart mich hold erfreuen, 
Sp ruft Vergangenheit mir lockend zu: 

Ah, weift du noch? Wie felig wareft du! 
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Auf dem Wolfspruunen bei Heidelberg. 


Hier wo aus Felfen und Gebüfchen 
Geheimnißvoll die Wellen raufchen,, 
Wo kaum die Sonnenftrahlen Yaufchen : 
Will ich die Heiße Bruſt erfrifhen. — 


Ein Schmetterling ſchwebt über Wogen 
Und fieht fein Bild darunter fliegen; 
Er kann die Sehnſucht nicht beſiegen, 
Und fhon ift er hinabgezogen. 


Ein Herz, nach gleichem Herzen fehnend, 
Sieht in der Lebensflut fein Bildniß, 
Und wirft fih in die Wogenwilbnif, 
Dem andern ſich zu einen wähnend. — 


Ach ſelbſt im einfamen Afyle 

Ziehn Bilder des gemiednen Lebens 

Zurüd auf es den Blick! Vergebens 

Mein Fliehn, mein Ziehn nach andrem Ziele! 
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Seimmweh. 
I. 


Für meines Auges Klarheit, die das Sein 
Der Dinge und mein eigned mir enthülkte, 
Gib, Himmel! einmal mir noch jenen Schein, 
Der mich mit Ahnungsfeligfeit erfüllte. 


Für diefer Lebensgaben reihe Zahl, 

Die ich als wirklich Tann, als mein, erfennen, 
Laß einmal noch die wunderbare Dual 

Der alten Sehmfucht meine Bruft durchbrennen! 


Doc nenn’ ich's Dual? War Freude je fo füß, 
Als jenes unausſprechliche Empfinden 

Bon einer fernen Welt, die Himmel hieß, 

Weil feiner Sterne Namen Gleiches künden? 


Als dieß Gefühl, das göttlich, weltengroß 
Die Menfchenbruft faft tödend überfüllte! 

Noch fühl ich's nach, doch nur, wie weſenlos, 
Wie Tängft verfunfnen Lebens Traumgebilbe. 


I. 


Ihr lieben, täuſchungsreichen Stunden, 
Wie unrecht hab' ich euch verachtet! 
Seit mir der Geiſt zum Licht entbunden, 
Iſt mir dafür das Herz umnachtet. 


Ihr zeigtet feſtlich mir geſchmücket 

Den Menſchen und mein eignes Bildniß; 
Der Wüfte Luftbild warb entrücket; 

Nun Halt’ ich Zwieſprach mit der Wildniß. 


Als ich des Zaubers Herr geworben, 

Da lernt ich nur, ihn zu verweifen, 
Doch nicht das Wort, ihn in die Pforten 
Des Lebens wieder gehn zu heißen. 


Ich fah ihn allen Duft im Fliehen 
Bon den Geftalten meiner Erbe 

Zu fernen Höhen mit ſich ziehen. 

Mir ward das Licht, das ich begehrte! 
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10. 


Alternative, 


Dem Strome meiner mädtigften Gefühle 
Berfperrt ein fefter Damm den Weg’ zur Welt; 
Und glüdt es ihm, daß er den Damm durchwühle, 
So flürzt zerftörend er insg Saatenfeld. 


Doch hält der Damm ihn ab, fo gießt die Quell 
Den Flutenreichthum drum nicht minder aus; 
Nun Schlägt er zornig an des Bufens Wälle 

Und fprengt das überfüllte Wogenhaus. 
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Geflärter Sinn. 


1. 
Aeneas. 


Hinter mir zerſtöret liegt mein Ilion; 

Doch mit meinen Göttern zieh' ich frei davon. 

In dem treuen Buſen fühl' ich ihre Kraft, 

Die zur neuen Heimat mir die Fremde ſchafft. 

In das trübe Auge zuckt der Schein der Flammen, 
Ach! in deren Gluten Alles ſtürzt zuſammen: 
Furcht und Hoffnung, Haß und Lieb' der alten Zeit, 
Daß von allen Feſſeln ſei mein Herz befreit, 

Noch mit Einem beißen Schlag kauft es ſich los, 
Und die Welt wird vor ihm fühl und Far und groß. 


2. 


Wenn auch aus des Traumes Himmel 
Einft der Erde roh Getümmel 

Mich zu Thränen wirb erweden : 
Kann fie doc des Himmels Bi, 
Das die reine Bruft erfüllt, 

Nicht mit ihren Schatten deden. 


Muß ih, unter Milfisnen 

Einfam einft, ein Fremdling, wohnen 
In den einft fo trauten Räumen : 
Läßt doch du mich nicht allein, 

Kehrſt im armen Herzen ein, 

Süßes Bild aus Jugendträumen ! 


Wann der Erde Farbenfülle 

Durch des Auges Thränenhülle 
Meiner Seele wird verhangen : 
Deffnet fih das inn’re Haug; 

Und die Heimat grüßt heraus, 

Stillt des Heimwehs tödtlich Bangen. 


3. 
Koch einmal! 


Beſchloſſen iſt's, ich trete bald zurüd 

Aus einem bunten, vielbewegten Leben, 

Meil bald es Zeit ift, mein beraufchend Glüd 
Für ein befhaulih Dafein hinzugeben, 

Und von der Gegenwart Nichts mehr zu fodern, 
Als Gaben aus der Vorzeit VBorrathshaufe. 


Dod nun nod einmal magft du in mir Iodern, 
Du alte Glut, mit freudigem Gebraufe ! 

Und wie die Nonne, eb fie ewig feheidet 

Bon ihrer Jugend Sehnfuht und Genuß 

Noch einmal in den reichften Schmuck ſich Fleidet ; 
Sp will aud ich mid) vor dem Abfchiedsgruß 
Noch einmal fhmüden mit der Jugend Zier: 
Mit Liebeswonne, mit der Täuſchung Blüten, 
Erft warn die legte welft, erwächst aus ihr 

Die Frucht, die mih vor Mangel foll behüten. 


Der klare Blick, das wolverwahrte Herz, 

In Luft und Leid zu Stahl geglühet Erz: 

Mit diefem Schmud fol ſich mein Alter brüften, 
Mit diefer Wehr zum letzten Kampfe rüften. 


Jetzt alfo bleibe no vom Hafen fern, 
Mein Schifflein! laß dich von den Wellen wiegen; 
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Erfreu’ auch der Gefahr dich, die dein Stern, 
Durch Sturmnacht leuchtend, oft dir Half beſiegen — 
Noch einmal! Dann gelob’ ih, mi im Hafen 
Bom Leben, fa vom Träumen auszufchlafen. 


209 
A. 


Ach! der Menſch, der arme Tropf, 
Trägt faft immer den Janusfopf ; 

Fehlt ihm doch immer noch Ein Geficht, 
Denn in der Gegenwart Iebt er nicht. 


Borfreud und Nachfreudb heißet er Freud, 
Lügt fih damit aus dem Bufen das Leid, 
Muß fih im Glück auf ein anderes freun 
Oder das alte vergleichend erneun. 


Und nur der Klarfte, der Glücklichſte Hält 

Feft mit dem Herzen die flüchtige Welt, 

Säumt nicht dahinten und träumt ſich nicht vor, 
Wenn ihn das Hier fih zum Günftling erfohr. 


Sudet ihn feindlich die Gegenwart, 

Birgt er fih nicht nad) Straußes Art, 

Kopf in der Zufunft, den Reft zur Beute; 
Klammert am Geftern nicht, denn nun iſt's Heute. 


Und fo fieht er dem zürnenden Glück 
Feft in das Antlis mit hellem Blick, 
Bis feine Ruhe, zurüdgeftrahlt, 

In des Verſöhnten Zügen ſich malt. 
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Durhwandernd meiner Vorzeit Bilderhalle 
Sud’ ih ein Zeihen auf: warum ich lebte? 
Nach welchem Glüd ich raſtlos ringend ftrebte ? 
Warum ic heut noch fernhin träumend walle? 


Was ich geſucht mit opferndem Entfagen 

War bald ein Ziel, zu fern der Ephemere; 
Bald ein Phantom, nicht werth fo hoher Ehre, 
Nicht werth, ein Jugendleben dran zu wagen. 


Und wird, weil Biel zum Lachen, Mehr zum Weinen, 
Und Nichts des Lebensopfers werth ich finde, 
Bevor ich, felbft nur ein Phantom, entfchwinde, 
Nun meine Zukunft vedlicher es meinen ? 


Ah, wird fie alte Täuſchung auch erlaffen, 

Sp wird fie doch mit neuem Wahn mid Firren 5 
Ich werde wieder glauben, wieder irren, 

Ein Ixion, das Wolfenbild umfaffen! 


Drum fahret hin, ihr Yaftenden Entwürfe, 
Die ihr fo oft der Stunde Reiz erbrüdktet ; 
Den Freudenfelh, den ihr mir ferne rüdtet, 
Reicht nahe Gegenwart, daß ich ihn ſchlürfe. 
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Ich will das Glück nun nicht mehr vorbereiten, 
Nein, wann es kommt, ihm rufen: Sei willkommen! 
Nicht lange fragen: Was es ſolle frommen? 
Voraus nicht trauern um fein künftig Scheiden. 


Gefrommt. hat die Minute, die erfreute; 

Das Glück, das ſcheidet, ift Doch da gewejen; 
Und bin ich nicht zu Größerem erlefen, 

Wär’ id ein Thor, wenn Kleines mich gereute! 


— — — — — — 
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6. 
Befehbrung. 


Ich fuche in des Wiffens tiefem Schacht, 

Kaum bring’ ih ſchwachen Schimmer in die Nacht; 
Aus Zweifels Schluchten dringt ein ſchwerer Dunft 
Und lähmet meinen Muth und meine Kunft. 

Für wenig fihres, engbegrenztes Willen 

Will ich unendlich Glück nicht länger miffen. 

D Licht und Klang und Liebe! Thut das Thor 
Der Tiefe auf und ziehet mich empor! 
Dergangenheit fei hin im Zeitenftrom, 
Berfhwinden mag der Zufunft ſtarr Phantom, 
Das unverrüdt, unnahbar meine Kraft 

Im Sklavendienfte hielt, in ſchnöder Haft! 
Hinfort will ih nur Eine, fidhre Zeit, 

In reichen Wechfel bietend Glück und Leid; 

Nur Gegenwart ift Wirklichfeit und Licht, 

AL’ andre Zeit ift Dämmerndes Gedicht!) 
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Dammerftunde, 


SH ſaß, umthürmt von hohen Folianten, 
Und hielt mid in freiwill’ger Haft gefangen; 
Umfonft befchlic mich nedendes Verlangen 
Und bat mic) los aus meines Willens Banden. 


Durchs Fenfter blickten, winften die Vertrauten: 
Lieb Sonnenliht und wolbefannte Träume; 

Sch fchloß des Haufes und des Herzens Räume, 
Daß fie die Weisheit nicht heraus mir fihauten. 


Nun bin ich frei, das Tagwerk ift zu Ende! 

Nun zürnt mir nicht, daß ich euch fireng verjagte, 
Daß ich mir felbft das ſchönſte Glück verfagte; 
Bringt wieder, Träume! eure reihe Spende. 


Umfliegt mich mit geheimnigvollem Klingen, 
Mit alten Liedern ewig jungen Glückes; 
Und laßt die Strahlen des geliebten Blides 
Die Ferne und die Dämmerung durchdringen. 


Umgebt den Einfamen mit allem Lieben, 
Das ihm gefhah in feinem reichen Leben, 
Und Yaßt ihn glauben: Alles, was gegeben 
hm war zu eigen, fei es auch geblieben ! 
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Befehlt mir nicht, ihr Menfhen! alt zu fein; 
Natur heißt ohne euh, es bald zu fein. 

Sch trag’s, gebeugt zu fein von ihrer Kraft; 
Doch nicht, in euerer Gewalt zu fein. 

Drum laßt der freien Bruft den vollen Klang, 
Weil er beſtimmt ift, einjt verhallt zu fein; 
Laßt mir des Herzens lebensreiche Glut, 

Eh Erde drauf es zwinget, Falt zu fein; 

Laßt mich den Himmel auf der Erde fehn, 

Eh er mir foheint, nur bingemalt zu fein! 


— — — — nn nn 


: 9, 
Stromaufwäarts. 


Ich mag ſo gern ſtromaufwärts fahren; 
Entgegen ruft mir Wogenſchall, 

Die Quellen ſenden muntre Schaaren 
Zu Stromes brauſendem Heeresſchwall. 
Ein friſcher Hauch trifft meine Bruſt 
Und füllet ſie mit Kampfesluſt, 

Der Elemente Kraft entgegen 

Die freie Menſchenkraft zu regen. 
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10. 
Trinklied. 


Aus meiner Flaſche veſuviſchem Krater 
Strömet des Weines ſüßduftende Glut. 

Du, meines Leichnames Arzt und Berather, 
Laß mich aus deiner geſtrengen Hut! 

Leiſe, doch deutlich vernehm' ich den Tod, 
Pochend ans hohle Gewölbe der Bruſt. 

Längſt ſchon bedrückt mich des Körpers Noth, 
Preßt mich Unſterblichen Wucht und Wuſt 

Halb ſchon geſtorbenen Weſens zur Erde. 

Wol mir darum, daß erlöſet ich werde! 

Und nicht am Kreuz, in der Marterkammer, 
Im Litanei'n- und Arzneien-Jammer, 

Bang vor der Freiheit auf Kerkers Schwelle: — 
Nein! Auf des Weines köſtlicher Welle 

Schiffet der Geiſt, des Schöpfers Gedanke, 
Heim zu Ihm, frei von der modernden Schranke. 
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11. 
Heimfunft. 


Heimgekehrt von Tanger Reife 
Wandre ich die alten Gleiſe, 
Mir mit alten Freundesgrüßen 
Alte Feindfhaft zu verfüßen. 


Und es grüßen mich Bekannte, 
Meinem Herzen nah Verwandte; 
Auch die Fremden und die Neuen 
Mögen fi mit mir erfreuen, 


Gelbft Die alten Bäume neigen 
Grüßend ſich mit jungen Zweigen ; 
Und die Thierlein: Hahn’ und Hennen, 
Roſſ' und Rüden, thun mid) Fennen. 


Möpfe, die mich einft bebollen, 
Nähern fih nun ohne Grollen; 
Und es wird mit fammtnen Pfoten 
Katzenwillkomm mir geboten. 


Jedem dank’ ich fein Willfommen : 
Scheindanf mag dem Scheingruß frommen, 
Warme Hand verfühnten Feinden, 

AU mein Sein den treuen Freunden ! 
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12. 
Der Heimgefehrte. 


Ich ſteh im alten Baterhaus ; 

Der alte Vater ift hinaus 

Auf ewig längſt gegangen. 

Doch fchweben im befannten Raum 
Die Lieder flüfternd, die im Traum 
Der Kindheit Engel fangen. 


Und aus den Wänden tritt hervor 
Der Wefen und Gedanfen Chor, 
Die einft mir eigen waren. 
Berühre fie nicht, Gegenwart! 
Die meiner bier fo treu gebarrt, 
Bis heim ich würde fahren. 
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Verführung. 


Du Haft gelitten und verloren, 
Du bift verlaffen und verfannt; 
Darum fei Rach' und Haß verfchworen: 
Bift wieder Freund mir und verwandt. 


Bergib mir nun mein Nichtvergeben! 
Dein Leiden zeigt bir deine Schuld 
Und meinen Schmerz im.eignen Leben ; 
Doch Gottes Strafe wird zur Huld, 


Das bittre Blut der Herzgenswunden 
Hat fih zum Sühnopfer verfüßt, 

Ein Schmerz getrennet und verbunden 
Und mit dem Glüd ſich traut begrüßt. 
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14. 
Lebensregelmn. 
a 
Eudämoniſtiſche Lehren. 


Willſt du die Freude recht verfüßen, 
Sp laß in froher Gegenwart 

Dich einer Zufunft Ahnung grüßen, 
Wo Froheres noch deiner harrt, 

Sonft trittft du aus dem reichften Tage 
Ein Bettler auf des nächſten Schwelle ; 
Gibt er auch Viel: war an ber Stelle 
Der Vorfreude doch bange Frage. 


Drum, wann die Duelle dich erquidet, 
Sp denfe: bald ſchäumt edler Wein! 
Wann günftig dir die Schöne blidet: 
Bald ift die Allerfchönfte mein! 

Wann Knofpen dir der Lenz gewährte: 
Wie freu’ ich mich auf ihr Erſchließen! 
Wann überall nun Blumen fprießen : 
Des Himmels Vorhof it die Erde! 
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Wann Sorge den Muth dir gefangen hält, 

Sp täufche nur erft die Tauernde Welt; 

Wann Kraft und Freude darnieder liegt, 

Sp hebe den Naden, wie unbefiegt; 

Ob naͤchtlich dunkel dein Herz auch fei, 

Schau doch die Menſchen an hell und frei: 
Daß nicht des Mitleids Almoſengabe 

Dir nehme den Glauben an eigene Habe; 

Daß nicht dich der Menſchen Helfen und Retten 
Verpflichte zu anderen, ſchwereren Ketten. 

Und glaubt dir die Welt dein feſtes Herz, 

Sp glaub’ es auch du! und du bändigſt den Schmerz; 
Denn Ölauben und Willen bilden die Kraft, 
Die göttlich aus Nichts eine Welt erfchafft. 
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Wenn dich getäufchte Hoffnung, untreu Lieben, 
Die erft beglüdenden, zum Tod betrüben ; 

Sp zwinge nur dein Herz, daß es nicht offen 
Mehr fei auch nicht dem Heinften, leifen Hoffen. 
Und wenn noch aus dem faft verwelften Beet 
Der legten Blumen Haud herüber weht: 

Wehr’ ihn als Gifthauch ab, und glaube ganz 
Und ewig todt der Blumen Duft und Glanz. 


Nun erft gibt los dich die Vergangenheit; 

Du ſchämeſt dich, weil hoffnungslos das Leid, 
An fein Bedenken Kraft und Zeit zu wenden, 
Das Recht aufs Leben nutzlos zu verfchwendben. 
Erft wann das Vaterhaus in Trümmer fintt, 
Scheint Heimat dir die Fremde, die bir winft. 
Je ſchlaf- und flernen=Tofer ift die Nacht, 

So frober bift du, wann’s, auch trüb nur, tagt. 
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Schon Eine Täufhung nur wirft dichte Schleier 
Des Zweifels auf die reichbegabte Welt; 

Auch auf das Klarfte, Treuefte, weil Eines ja 
Auch einft fo treu und Far, ach nur! erfdien. 


Doch ift es wirklich fo? Wo wohnt der Schein? 
In jenem Lichtglanz, der dich zu ſich 309? 

Und nicht vielmehr im trüb geworbnen Auge, 
Das durch vorüberziehn’de Wolfenfchatten 

Nicht durchdringt zu dem nur verhüllten Weſen? 


Bertraue ihm nur fo viel einmal wieder, 

Daß du das ftille Mißtraun Yaut ihm nenneft ! 
Ein Augenblick, Ein Wort kann Siegel Iöfen, 
Die ewig fonft die ſtummen Herzen fehließen; 

Aus alter Zeit ein Lieb befannter Ruf 

Ins Ohr des Schlafenden Fann ihn erweden, 

Den arm ſich Träumenden, zum reichen Leben! 
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Geiftliche Dinge. 
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Nachtfeite Des’ Lebens. 
Die Opfer. 


Der Sonne erfter Frühſtrahl trifft gewaltig. 
Die Erd’, ein ungeheures Memnonsbild , 
Daraus ein Fingend Leben männigfältig, 
Daraus ein ringend Leben feufzend quillt. 

Auf Gräbern wacht ein Blühen vielgeftaltig, 
In Blüten wacht ein Sehnen ungeftillt; 

Ein Geifterohr vernimmt durch Freudentöne. 
Gleich dumpfem Donner zornig Schmerzgeftöhne. 


Es flöhnt die Saat, zermalmt yon Roffeshufen ; 
Es ftöhnt das Roß, drauf menfhliche Geftalt 
Entmenfhten Herzens folgt dem graufen Rufen, 
Das, Menſchen-Hekatomben heiſchend, fehallt ; 

Es ftöhnen Menfchen, hingeftredt zu Stufen, 
Worauf zum Thron ein Menſch unmenſchlich wallt. 
Ein dumpf Bewuftfein häufet noch die Qualen: 
Es müffe Jeder alte Schuld bezahlen! 


Du fanfter Menſch, der nie den Bruder Fränfte, 
Zerriffeft Doch des Thieres Rebenstraum, 

Nahmſt ihm das Erbtheil, das der Gott ihm ſchenkte, 
Der Beiden euch verlieh zum Wohnen Raum. 

Im Kelch, in den dein Mund fid) durftig fenfte, 
Schwamm obenauf ein blutgefärbter Schaum. 


Am Glückesbau, deß Zinne fonnig leuchtet, 
Hat Thrän’ und Blut des Grundes Kitt gefeuchtet. 


Die Erde raubt fich taufend Wefenleben 

Und nährt damit ihr finnbeftehend Grün, 
Auf dem zum Zeichen Thanesthränen ſchweben. 
Die Sonne hat den Himmeldglanz entlichn 
Bon Welten, denen fie den Tod gegeben, 
Und deren Schatten Flagend fie umziehn; 

Bis einft, zerftörend felbft der Götter Rechte, 
Das Fatum reißt die Welt in feine Nächte. 
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Lieder der namenloſen Kirche. 


1. 
Dreieinigfvit, 


Kannft du das Wunder nicht begreifen, 
Daß einftmals Gott fei Fleifch geworden ? 
Laß nicht allein die Blide ſchweifen 

Nach ferner Zeit und fremden Orten. 


Willſt du dein Auge nur bewaffnen 
Mit Serbftbewuftfeins Licht und Luft: 
Sp findeft du den Unerſchaffnen 
Hier, täglich in gefchaffner Bruft. 


Durch Menfchenmund erklingt fein Ruf, 
Durch Menfhenaugen ftrahlt fein Licht; 
Was er im Himmel Hohes fchuf, 
Davon gibt Sehers Wort Bericht. 


Der fand e8 in der ew’gen Welt 
Und rief e8 in ber Brüder Ohren, 
Und ihren Augen fihtbar ftellt 

Er vor das Schöne gottgeboren. 


Doch wann der Menfh den Himmel fand, 
Sft er auch felbft zum Gott geworben; 

Zu wandern in der Götter Land, 

Schritt er aus Menfchenlandes Pforten. 
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Und Was zum Gott den Menfhen machte 
Und Was den Gott zur Menfchheit führte 


— Wie man das Wunder nun betrachte — : 
Das ift der Geift, der es volführte! 
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2. 
| Ethiſche Forſchungen. 


Ich ſtrebe, mein Gewiſſen zu behüten 

Und forſche nach: Was ſcheidet Recht und Sünde? 
Dem Thiere grauſet vor den gift'gen Blüten, 
Ihm gab Natur den Trieb zum Angebinde; 

Der Menſch muß lang erſt probend, denkend brüten, 
Bis er in der Natur zu Recht ſich finde; | 
Er muß des Unheils Wirkung erft erfahren, 

Eh er fih vor ber Urſach Iernt bewahren. 


Doch wird dafür Erſatz ihm: in den Reichen 

Des Lebens ift fein Raum ihm ganz verfchloffen ; 
Auf feinem Gute fteht verbietend Zeichen, 

Daß nie es werd’ erworben und genoffen ; 

Was Hand und Geift des Menfhen kann erreichen, 
Das ift für ihn geworben und erfproffen : 

Er ſelbſt gibt erft Bedeutung ihm und Namen 

Und fordert Gift und Heil von Einem Samen. 


Umfonft drum fucht er draußen nach Gefegen, 
An fihrem Band zum Himmel ihn zu gängeln; 
Sich felber muß er fih zum Richter fegen, 

Die eigne Kraft zum Vormund eignen Mängeln. 
Er darf am Duell der Sinnenluft ſich letzen 

Und doch ein Reiner fein glei Gottes Engeln; 
Er kann vom Kelch der Geifterweisheit trinfen 
Und doch, ein Thier, im Erdenſchlamm verfinfen. 


Bald fordert heilige Pflicht ein feft Entfagen, 
Bald wär’ Entjagung Thorheit und Vergehen; 
Und wenn es Tugend ift, ein Kreuz zu tragen, 
Iſt's Tugend auch, im Kampfe muthig ftehen. 
Wer fol dir Maß und Recht und Richtung fagen, 
Kannft du den Sinn der Zeit nicht ſelbſt verftehen? 
Und jede neue Zeit heifht neue Deutung, 

Und jedes Glück lädt neu dich zur Erbeutung. 


Nun fiehe Du zu, daß dir im Erreichen 

Des Zieles Reiz nit, wie Morgana, fehwinde! 
Des Glüdes Dauer ift des Rechtes Zeichen, 

Des Zieles Täufhung zeiht und ftraft die Sünde. 
Zu deinem Schidfal wanderft du; es gleichen 
Die Wege ſich; die Ziele, nicht: fo finde 

Den rechten nun zum Glück, er ift der rechte, 
Und nur der täufchend endende der fchlechte. 


Iſt's gut, was du erwirbft, fo iſt's dein eigen; 
Iſt's ſündlich, wirft du felber ihm zur Beute. 
Iſt's Heil, fo wird es täglich wachſend fteigen, 
Und Phönix-gleich wird Morgen aus dem Heute ; 
Iſt's Unheil, wird die bittre Probe zeigen, 

Wie falfche Luft ſelbſtmördriſch ſich vergeude. 
Drum, Sünde ift’s, fein Glück zu überleben, 
Ein Ieeres Dafein müd dem Tod zu geben, 
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3. 
Die ewige Kette. 


Jung war ih, neu mir noch die Welt; 
Das ew’ge Glück, das, nie veraltend, 
Dem ew’gen Schmerz die Wage hält, 
Schien mir allgegenwärtig waltend; 
Mit feinem Blumenteppich det’ es 
Dem Blick die dunkle Erde zu, 

Und in der Wefenmenge wedt’ es 

Für jedes Ich ein trautes Du. 


O wie mich überall Natur, 

hr Kind, mit zahllofen Gefchwiftern, 
Willkommen hieß! Ein Lieben nur 
In allem Rufen, allem Flüftern 
Durchdrang beraufhend meine Seele! 
Gern bot ih da dem Blumenband, 
Froh wähnend, daß ich frei es wähle, 
Das alle einte, meine Hand, 


Der Scene Teppich riß entzwei, 
Und in der Freude bunte Reiche 
Sahn, wie erzeugt durch Zauberei, 
Biel Angeſichter, todesbleiche, 

Und näher treten die Geftalten 
Und mifchen fih in unfern Kreis, 
Und jene Blumenfette halten 
Auch ihre Hände, welk und greis. 
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Doch nicht mehr ſchwebt fie weich umd leicht, 
Nie fie die Glücklichen verknüpfte; 

Rein ſchwerer Eifenfeffel gleicht 

Die Kette nun, die gern ich lüpfte, 

Doc die ich nimmer werde löſen; 

Und feft verbunden fühl ih mid) 

Mit Schmerzenvollen, ja mit Böfen, 

Weil Alle Menſchen, gleihwie ich. 


Doch horch! Ein Wort aus höh'rer Welt: 
Bift du, ein Reicher, zu dem Armen; 

Ein Glücklicher, zu Dem gefellt, 

Der vielgequält erfeufzt Erbarmen ; 

Stehft du, ein Guter, bei dem Böſen; 
So preiſe hoch dein göttlich Glück: 

Gott übergibt, den Fluch zu löſen, 

Den Nachbar dir und ſein Geſchick! 
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4. 


Bald wird von Erdenprunk und leerem Schein 
Des Menſchen himmliſche Geſtalt verhüllt; 
Bald iſt es Erdennoth und ſchweres Sein, 
Was Menſchen-Kraft und -Weſen überſchwillt. 
Doch wie dem ſcharfen Blick der Wandelſtern 
Im trüben Schimmer zeigt den lichten Kern, 
Und wie in tiefſter, ſternenloſer Nacht 

Ein leiſes Leuchten noch auf Erden wacht: 

So kann ſelbſt aus dem ſchwelgenden Tyrannen 
Der Erde Geiſt nicht ganz den Menſchen bannen; 
Noch zeugt ein Seufzer mitten in der Luſt 
Vom alten Adel der entweihten Bruſt; — 

So kann des Glückes lebenslang Vergeſſen, 
Der ganzen Erde Laſt nicht gänzlich preſſen 
Aus des Gequälten Bruſt den alten Glauben: 
Die Erde dürf' ihn nie dem Himmel rauben! 
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5. 


Wann einft mein Stündlein kommen fol, 
Sp nimm, Natur! den theuern Zoll; 
Nimm mir das angeborne Recht 

Auf diefe reichgefhmüdte Erbe, 

Weil nun vielleicht ein ſchnöder Knecht 
Der Herr foll fein an meinem Herde, 


Doc, bittres Wort ift felten wahr; 

Auch mich verführt zu fünd’gen Klagen 
Die Unkraft, dankend zu entfagen 

Dem Leben, das mein Erblehn war. 

Einft muß ich weiter es vererben 

Dem, der fonft erblos muß verderben. 
Verdient er’s nicht, fo wird es frommen 
Den Befferen, die nad ihm kommen; 
Ein Gehn maht andrem Kommen Raum, 
Ein Leben einem neuen Traum. 


Das ift der ew’gen Liebe Kraft, 

Die folches Tebenslange Träumen 

Der Menfchenephemere Ichafft, 

Damit der Stunden Flügel fäumen, 

Sie gebe Kraft mir, beim Erwachen 
Dem Traum no) heiter nachzulachen, 
Und Kraft, daß dann den freien Geift 
Des Körpers Wucht nicht erbwärts reißt ; 
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Gie gebe, daß von altem Leib 

Und nie erfülltem Erdenhoffen 

Der Geift in feiner Testen Zeit 
Richt werde lähmend noch getroffen: 
Nein, daß ihn Bilder alter Freuden 
Ing dunfle Heiligthum geleiten. 
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6. 
Tröſtende Ermahnungen. 


I. 


Weil dein Freund im Seefturm ging verloren, 
Haffeft du das Meer, fein heil’ges Grab? 
Denf, es hat ureinft die Welt geboren, 

Die das Leben und den Freund dir gab. 


Wiegen taufend alte Freudentage 

Nicht Dir Eine Nacht des Schmerzes auf? 
Horch! es übertönt die Todtenflage 
Freudenruf der Lebenden zuhauf! 


Und noch Eines: Was tft dir geftorben ? 
War's vergänglih — Neues wird entftehn! 
Was du Unerfeglihes erworben 

Kann nur ungetrennt, mit dir vergehn! 
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II. 


Hadre mit dem Schickſal nicht, 
Weil dein theurer Freund begraben; 
Oft erloſch ſchon höh'res Licht, 
Brach ein Herz mit reichern Gaben. 


Murre nicht, weil eine Welt 
Mit dem Menſchen liegt zerſtöret; 
Denn von Sonnen wird erzählt, 
Deren Sein hat aufgehöret. 


Murre nicht, wann deinem Blick 
Alle Freund' und Welten ſchwinden; 
Bliebſt du ewig hier zurück: 
Könnte Raum kein Beß'rer finden. 


Forderſt unerſättlich du 

Eine Gegenwart ohn' Ende: 
Fordre lieber noch dazu 

Die Vergangenheit ohn' Ende! 


Fordre gar, das All zu ſein, 
Daß nicht neben dir ein Weſen 
Nehme Raum uud Rechte ein, 
Du nur ſeiſt zum Sein erleſen! 


Aber uns hat Gott beſchert 
Leben, anfangend und ſchließend, 
Was da war und nach ihm währt 
Neidlos, geiſtig mitgenießend. 
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Keiner Zeit erliegt der Geift, 
Der die Zeiten all ſich eignet 
Und fie willig von fich weist, 
Mo ihm Gptt die Grenze zeichnet. 
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III. 


Du murrſt, der Frühling wolle nicht erſcheinen, 
Da du ihn doch ſo tauſendmal erſehnet, 

Weil er ja vordem kam zu dieſer Zeit. 

Wer hat ihn, frag’ ih, vormals dir geſandt? 
Und forderteft bu damals ihn, ein Recht? 

War er nicht ehr Gefchenf des lieben Gottes, 
Das du nun, nachgenießend, follteft danken, 
Nicht aber gierig immer wieder fordern, 

Nein, nur erhoffen, leiſe nur, erbitten 

Und wieder danken, wenn’s auch fpäter fommt — 2 
Bergang’ne Freude reicht bir füße Frucht: 

Die Hoffnung auf zukünft'ge; du aber 

Reißt vor der Reife Zeit fie ab, und fieh! 

Sie ift verwandelt in bie bittre Frucht 

Der Ungeduld, des freudelofen Harrens. 


Wie wird e8 dir ergehn an Lebens Ende? 

Der liebe Gott gab dir fo viele Jahre 

Auf Erden Haus und Brot und Blütenduftz 
Klagft du ihn an, weil dieß Geſchenk fo köſtlich, 
So fhön war, daß du ungern es verlierft ? 
Weil er dir nit ein ewig Recht darauf, 

Die nad) dir Werdenden beraubend, gab? 

Biel Fieber nimm das letzte Jahr mit Freude 

An ihm und allen andern vorigen, 
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Und reiche gern fie, wie bu fie empfingft, 
Das Sollen wollend, Dem, der nad dir folgt, - 
Ja der endlofen Erbenreihe, die | 

Dieß Theil des ew'gen Lebens foll genichen , 
Stets würbiger, ein immer wachfend Gut. 
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7. 
Den falihen Propheten. 
I. 
Juste-milieu. 


Der Himmel gibt dih son fih, die Hölle fpeit 
dich aus, 

Auf diefer armen Erde bift du allein zu Haus, 

Stet3 wanderft du im Düftern ; das ftrahlenreiche Licht 

Der Freiheit und der Liebe verträgt bein Auge nicht; 

Und wenn es draußen dunfelt von Haß und Miß— 
gefchid: 

„ehlt auch * ſchwachen Geiſte der innern Sonne 
Blick. 

O wehe dir im Wetter! Zu ſchwach, mit ihm zu 

| ſtürmen, 

Zu ſchwach, dein ſelbſtlos Weſen vor ſeiner Macht 
zu ſchirmen. 

O wehe dir im Tode! Du kannſt das Muß nicht 

| wollen, 

Und Müffen dünkt dir leichter, als ein gewaltig Sollen, 

D wehe deinem Leben! weil du’s verlieren muft, 

Eh der Beftt verdiente den Schmerz um den Berluft; 

Nur wenn es werth der Klage: iſt's werth, es hin- 
zugeben, 

Ein freies, reiches Opfer, gebracht dem ew’gen Leben! 
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1l. 


Suche Gott nicht in dem büftern, faften Bau von 
Menfhenhand ; 

Kannft ihn dort nicht finden, wenn er bir im rei- 
chen Lenz verihwand, 

Suche Gott nicht in der Predigt, die der Menſch 
im Chorrock fpridt, 

Wenn dein Herz der unverhüllten Menſchheit Rebe 
nicht verftand, 

Tran’ ihm nicht, wenn er den Tod bir als des 
Lebens Krone nennt; 

An die niepre Erde Fnüpft ihn felhft ein unzerreißbar 
Band, 

Darum hat mit einem Himmel er das Grab fi 
überbaut, 

Ro bequem er denkt zu haufen mit dem alten Er— 
dentand ; 

Alfo wehrt er vor dem Tod fih, den er heimlich 

bebend preißt, 

Sucht umfonft den Gott im Himmel, den er nicht 

auf Erven fand. 


Erzählende Gedichte. 
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1. 
Shriftbefcherung. 


Es kam der liche Weihnachtsabend 

Biel taufend Kinder reich begabend, 
Die, fiher geborgen im freundlichen Hanfe, 
Kaum hören des Sturmes ferneg. Gedraufe, 
Die in dem Herzen Yufterfüllt 

Nicht fühlen die Nacht fo Falt und wild. 


Da blidt aus ödem, morfchem Haus 

Durchs Lichtlofe Fenfter ein Kind heraus 

Auf die froh erleuchteten Fenfter all 

Und Horcht auf der juhelnden Stimmen Schall. 
Das arme Kind war ganz allein: 

Ohne wärmenden Ofen und Lichtes Schein, 
Ohne Bater — der bettelte draußen Brot —, 
Ohne Mutter — die ruht’ yon der Erde Noth. 


Und wie es vergehn will vor hülflofem Leid — 
Ah, mitten in fröhlicher Weihnachtzeit! — 

Da blidt es zurüd in das Rämmerlein, 

Das ift von wunderbar Iodendem Schein, 

Bon liebliher Wärme und Duft erfüllt, 

Und drinn flieht ein Knabe, ein Himmelsbild, 
Der ſpricht zu dem Kind, das entzüdt und bang 
Vernimmt nie gehörter Stimme Klang: , 
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„Weil dir Niemand im reichen Haufe der Erde 
Keine Gabe, feine Liebe, feine Hoffnung befcherte, 
Kein Chrift Dir der Chriftnacht ein Zeichen gab: 
Kommt Chriftfindlein felber zu Dir herab 

Und führt aus der Erdennacht voll Leid 

Dich mit in die ewige Weihnachtzeit!« 


Da freute das Kind fih, das arme, fo fehr, 

Als wenn ihm der Himmel befcheret wär, 

Und fchlummert in Chriftfindleing Armen ein, 
Und die Erde verſchwand und der Himmel war fein! 
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Königes Heimfehr. 
I. 


Die Morgennebel finfen von den Höhn, 
Die Gipfel glühen in der Frühe Strahle ; 

Es regt ſich frifch des Lebens bunt Getön. 

Ein Jüngling fohreitet fröhlich aus dem Thale; 
Die Ungebuld beflügelt feinen Schritt, 

Zum erften Mal die Heimat zu verlaffen. 

Es iſt, als zögen ihn die Vögel mit, 

In heitrem Flug die Ferne zu erfaffen. 


Er ſchaut fih um nad feiner ftillen Flur, 

Und Teichter Spott ſchwebt auf den frifhen Lippen: 
Wie lange ging ich auf fo enger Spur 

Und durfte nur an Phantaften nippen! 

Nun bift du mein, du reihe Wirklichkeit! 

Und ſtillſt das lang verfchwiegene Verlangen ; 

Auf, auf zum Ziel, fei nah es oder weit! 

Ich will des Glückes Flammenfuß empfangen. 
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11. 


Die Schlacht ift gefehlagen, der Tod ift ausgegoffen, 

Und mandes blüh’nde Leben hat feinen Tranf ge- 
noſſen. 

Was ſuchſt du, grauer Vater? Hier liegt dein todter 
Sohn! 

Was harrſt du, Maid? Der Buhle iſt mit dem Tod 
entflohn! 


Mit trübem Blicke ſchauet ein Jüngling in die Nacht; 
Es war einmal ein Morgen, da hat die Welt gelacht, 
Da ging der junge Streiter mit kühnem Schritt hin— 

aus, j 
Sah einmal kaum zurüde zum ftillen Baterhaus. 


Nun können feine Blicke die Heimat nicht erreichen; 

Sie fpähen in die gerne und finden Nacht und Leichen; 

Kein Aug’ ift, das ihm lächelt. D Heimat, füßer 
Stern! 

Wie bift du feinem Sehnen fo unerreichhar fern! 


Umfonft ift alles Sehnen. Der Morgen fteigt herauf, 

Es ruft die Kriegstrommete zu ruhelofem Lauf. 

Stets ferner Tiegt die Heimat und feiner Kindheit 
Tage; 

Es tönt ihm nur herüber, wie eine ſchöne Sage. 
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III. 


„Heil dem Sieger! Heil dem Retter, 
Der aus fernem, fremdem Land 

Uns erſchien im Schlachtenwetter, 

Bon dem Herrn ung hergeſandt!“ 


Alfo tönt des Volkes Jubel 

Zu dem jungen Feldherrn auf, 
Und vor feinen Schritten bahnet 
Sich ein ſtolzer Siegeslauf. 


Aber Geifterftiimmen rufen: 

„Kehre heim! ihm fehnend zu; 
„Ruhm und Hoheit gibt die Fremde, 
Nur die Heimat gibt die Ruh!u 


Sieh, da naht in Götterſchönheit 
Ihm die junge Königinn: 

„Wer mein Volk und mich gerettet, 
Ihm geb’ ich die Krone hin!u 


„Und dein Herz?» So fragt er glühend; 
„Mir genügt die Krone nicht!“ 

Und die Antwort, hold erblühend, 

Gibt das ſchönſte Angeficht. 


Aber Geifterfiimmen rufen: 

„Kehre heim! ihm fehnend zu ; 
„Liebesglück gibt dir die Fremde, 
Nur die Heimat gibt dir Ruh! 
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Aber lieber, als der Ahnung, 
Glaubt er feiner Gegenwart; 
Fragt in ihrem reichen Schooße 
Nicht, was einft wol feiner harrt. 
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IV. 


Unter des Schidfals eifernem Tritte 
Fällt auch der Könige Haus zertrümmert, 
Und in der einfamen Trümmer Mitte 
Bricht auch das ftolzefte Herz verfümmert. 


Bleich geht der Fürft auf verödeten Pfaden ; 
Todt ift fein. Weib, fein Reich ift zerfallen, 
Und in fein Herz, das ber Freund verrathen, 
Schlägt die Verzweiflung die giftigen Krallen. 


Aber Geifterfliimmen rufen: 

. nSKebhre heim !a ihm fehnend zu ; 
»Die Verzweiflung gibt Die Fremde, 
Nur die Heimat gibt die Ruh! 
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V. 


Die Abendnebel lagern an den Höh'n, 

Noch glüh'n die Gipfel in dem letzten Strahle, 
Und rings verſtummt des Lebens bunt Getön. 
Der König blidt hinab zum tiefen Thale; 

Die Krone wirft er in der Schluchten Grund, 
Wirft aus der Seele feine ftolgen Träume, 
Und flüchtet fih, im Herzen todeswund, 

Nun in der erften Heimat ftile Räume. 


Da dringt ein Klingen zu ihm durch bie Luft, 
Er hört die wolbefannte Glocke läuten, 

Die zum Gebete und zur Ruhe ruft; 

Er weiß, was diefer Ruf ihm ſoll bedeuten: 
Die Ruhe, die der Geifter Wort- verbieß! 

Er fühlt fie Fühlend in dem heißen Herzen; 
Die Heimat, die am Morgen er verließ, 
Heilt ihn am Abend von des Tages Schmerzen. 


3. 
Die Braut von Falum. 


In der Tiefe Schweigen, in uralte Nacht 
Hat der Menfch von oben Schallund Licht gebracht ; 
Denn des Bergmanns Lichtfein glüht, 

Und bei feinen Schlägen fprüht 

Teuerfunfen das Geftein, 

Das Metall den bunten Schein. 


Aber horch! den Schlägen folgt ein hohler Schalt, 
Und dem Hammer neiget fi die Wand zum Fall. 
Sieh, gewölbt in alter Zeit, 

Zeigt ein Gang fih, hoch und weit, 

Und ein laut Glückauf! erfchallt, 

Daß die Wölbung wiederhalft. 


Sie treten Tangfam in des Stolfend Dunkel, 
An deffen Wand metallifhes Geftein 

Der Iangentbehrten Lichter Wiederfchein 
Willkommen heißt mit freudigem Gefunfel. 


Doc plößlich zeigt der Lichter zitternd Flimmern 
Am Boden eines Jünglinges Geftalt 

Den Staunenden ; zwar ift er tobesfalt, 

Doch fiheint die Wange lebensroth zu ſchimmern. 


Bielleicht nur eingefchlummert ift das Leben, 
Vielleicht hat er fich Heute erft verirrt, 
Bielleicht, daß ihnen noch die. Freude wird, 
Dem Licht, dem Dafein ihn zurüdzugeben! 
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Hinauf, hinauf ans Sonnenlicht, 

Zu dem ja aus dem Schooß der Erde 
Hervor fo mandes Leben bricht, 
Daß ihm auch wieder Leben werde! 


Der Liebſten Ruf voll treuer Angft 
Wird dort ind flarre Herz ihm dringen; 
Sei ruhig Kind! Um den du bangft, 
Ihn wird zu retten ung gelingen. 


Umfonft blickt ihn die Sonne Tiebend an, 
Den vormals fie in jugendfrifchem Leben 
Auf Erden wandeln ſah von ihrer Bahn; 
Sie möcht es ihm fo gerne wieder geben! 
Doch kann ihr Strahl den Strahl nicht mehr erwecken, 
Den ewig nun des Todes Schatten deden. 


Nur fie ift, die den armen Jüngling Fennt, 
Weil fie allein ihn lebend hat gefehen; 

Bon diefen Menfhen Keiner, der ihn nennt, 
Der um ihn klagt mit tiefen Herzenswehen! 
Doch reden fie yon Eines Herzens Leiden, 
Das feinen Schmerz bewahrt aus alten Zeiten; 


Und daß, was bier gefchah, mit neuer Macht 
Erregen wirb die Quellen heißer Thränen. 

Sie meinen Sie, der einft im tiefen Schacht 
Ihr Lieb verſank, doch nicht ihr Tiebend Sehnen 
Und nicht ihr Hoffen, daß nad hundert Jahren 
Sie Kunde von dem Liebſten wird erfahren. 
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Sieh da! Da eilt die Greifinn felbft herauf . 

Mit Jugendkraft zum Fremdling aus der Tiefe; . 
Nicht mehr gehemmt vom Alter fcheint ihr Lauf, 
Und Alfe ahnen ftaunend , Wer bier. fchliefe. 

Nun fteht fie vor ihm, ftürzt ſich zu ihm nieder 
Und weint und jubelt, denn fie hat Ihn wieder! 


Du biſt's! Ich erfenne Dich, jeden Zug, 

Den ich in dem treuen Herzen trug. 

Ich wuſt' es gewiß, du kehrſt mir zurüd, 

Dringft wieder die Liebe, bringft wieder das Glück! 

Drum konnt' ih nicht — drum brach nicht 
mein Herz 

Und trug in Geduld den unendlichen Schmerz. 


Mein Herz iſt noch jung, iſt mein Haar gleich 
ergraut; 

Nun fühl ich mich wieder die glückliche Braut, 

Bin nahe dem Herzen, an dem ich einft lag — 

Doch ah! ich empfinde nicht mehr feinen Schlag. 

Sp brede auch meins an des Liebiten Bruft, 

Und bredhe vor feliger, töbtlicher Luft! 


Und an des blüh’nden Todten Herzen 
Stirbt nun die treue, greife Braut; 
Stark, ein Jahrhundert voller Schmerzen, 
Hat fie gehofft und Gott vertraut, 
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Gott, der ihr Wiederfehn verheißen 
In ihres frommen Herzendg Grund; 
Drum wird fein Tod fie wieder reißen 
Bon ihres Liehften Bruft und Mund! 
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Der Legte feines Volkes. 


Durch den Urwald fährt der Sturmwind braufend, 
Und der Vorwelt Geift geht durch die Nacht, 

Wo des Volkes Tester, einfam haufend, 

An den Gräbern feiner Theuren wacht. 


Seines Volkes Sprade ift verflungen, 
Und fein Ohr, Fein Herz verfteht fein Leid; 
Doch die Lieder, die fein Volk gefungen, 
Singt er fih in feiner Einfamfeit ; 


Singt und träumt, was Großes einft geſchehen, 
Als noch freudig blühte feine Welt; 
Geifterantwort bringt des Sturmes Wehen: 
„Komm hinab zu ung, du alter Helb!u 


Wolbefannte Stimmen aus den Tiefen 
Klingend grüßend, fehnend an fein Herz: 
„Meinſt du, daß die Deinen ruhig fohliefen, 
Wann allein du ringft mit deinem Schmerz? 


Komme zu der treuen Gattinn Armen, 

Sn der Kinder, in der Freunde Kreis! 
Und er hört's und fühlt fih neu erwarmen, 
Neu belebt von Jugendfraft, der Greis. 
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Nicht der Tod iſt's, der ihn ruft; das Leben 
Zieht in feine Welt ihn treu hinab, 

Sturm begrabt ihn und verftummt. Es fehweben 
Frühroths Strahlen weibend auf dem Grab. 
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Giefen, 1841. 
J. Ricker'ſche Buchhandlung. 


„Wer wollte fich nicht gern von den Weifen berichtigen, 
von den Kalten tadeln und vom gemeinen Kaufen der Unver— 
ftändigen verlachen laffen, wenn nur das tröftende Gewiſſen 
ruft: Du haſt es vedlich mit der Kunft gemeint !” 


Ernit Wagner. 


Meinen theuren Freunden 


Herrn Ludwig un Frau Amalie 
von Sagemann 


und 


Herrn Karl Ebenan. 


Digitized by Google 


Die Waldföniginn. 


Der Jüngling gieng aus heißem Tage 
In abendkühlen Wald zur Ruh; 

Da trat hervor aus dichtem Hage 

Die Langgeahnte auf ihn zu. 


Die menſchlich Holde, göttlich Hehre, 

Sie ſprach — ihr Wort war ſüßer Klang —: 
Du ſuchteſt mich, und zum Gewähre 

Des Findens ward des Suchens Drang. 


Ich weiß, dich will es nicht vergnügen, 
Den flachen Boden vielgeplagt 

Die ſchönſten Tage durch zu pflügen, 
Wo naher Hochwald prangt und ragt. 


So ſei in meinem Wald willkommen, 

In meiner keuſchen Liebesnacht! 

Doch morgen wird dir Nichts mehr frommen, 
Was draußen Menſchen glücklich macht. 
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Du wirft am bellen Tage träumen, 
Fin müß’ger Thor geſcholten jein; 
Man zwingt dich wohl, das Feld zu räumen: 
Dann fehr’ im Walde wieder ein. | 


Dann will ic wieder div begegnen 
Und dich, weil du verftoßen bilt, 

Mit meiner solliten Liebe fegnen, 

Daß gern dein Herz der Melt vergißt. 


Wanderziel. 


Ich ging verirrt auf fremden Pfaden, 
Und jedes Wanderziel verſchwand; 

Da reichte Ariadnes Faden 

Mir eine zarte, weiße Hand, 


Zwar flüchtig grüßend und erfchroden 
Entfloh das wunderfhöne Kind, 

Doch ſchien ihr Blick mich füß zu Ioden; 
Ich folgte ihrer Spur gefhwind. 


In hoffnungsgrüne Wälderhallen 

Zog mich des Flüchtlings holder Gruß. 
Ein neues Ziel gewann mein Wallen 
Und neue Kraft der müde Fuß. 


Mein Ziel iſt freilich nur die Richtung, 

In der das Zauberweſen floh; 

Mich lockt nur — ſagt ihr — Traum und Dichtung? 
So weckt mich nicht und laßt mich froh! 
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Zauberfpruch. 


Dürft id immer Schönes nur 
Hören, fühlen, fhauen! 

Um mich blühende Natur, 

Droben ewig blauen 

Himmel; auf der Menfchenflur 
Blumenhafte Frauen, 

- Männereichen voller Saft, 
Kindlein, rofenfnospenbaft, 
Stimmen reih an Klang und Kraft; 
Blanke Häufer, hohe Dome, 

Sich befpiegelnd in dem Strome, 
Der, von Iindem Hauch geſchwellt, 
Trägt den Gruß der Alpenwelt 

. Im die wunderreihe See. 


Ah vergeblih! Weh mir web! 
Keines Strahles Kraft zertrennt 
Diefer Nebelvede Grau, 

Und das fünfte Element 

Dehnt ſich träg auf Feld und Au, 
Aus Baracken bliden Fragen, 
Manns- und Weibs-volk ungeſchlacht, 
Kinder, die naiv ſich kratzen; 
Spät erlöſt mich erſt die Nacht. 
Und noch dann — o welche Töne! 
Wie berühren ſie mein Ohr! 


Alles fchredt mid aus der Schöne 
Meines Traumes wüft hervor. 


Zritt heraus, mein ftarfer Zauber , 
Hülle meine Sinne ein; 

Gib, daß ich ein Blinder, Tauber, 
Weltverfhloßner möge fein! 

Vom Karfunfel mild erhelft 
Schimmert eine andre Welt 

In der Tiederfüllten Seele. 

Was ih mir im Traum erzähle: 
Das allein fei nun mir Wahrheit — 
„Draußen Dunkel, drinnen Klarheit; 
Nahes fern und Fernes nah: 

Abera, Kadabera!“ 


Schöne Verfehrtbeit. 


Gib ein Wenig nur dem Haupt verfehrte Richtung: 
Und die Landfchaft wird zum Bilde dir, zur Dichtung, - 
Erd’ und Himmel bilden einig Eine Welt, 

Deren Fernen unbefannter Glanz erhellt; 

Auch die ärmfte der Geftalten hat am Heil 

Diefer wunderfamen Weltverflärung Theil. 

Wirſt du freilich bald von Weiferen belehrt: 

Alles fcheine nur fo, weil dein Blick verfehrt; 
Bitte dann ihr Richt, dir aus dem Schein zu gehn, 
Dir die Freude gönnend, fehief die Welt zu febn. 


Der Beſuch. 


Ich bin allein mit meinem trüben Geifte, 

Denn jede liebe Nähe warb zur Ferne. 

Kein Blümchen mehr, das mir Gefellfehaft leiſte! 
Das Fenfter Teer, nach dem ich fah fo gerne, 
Eh' mir Ihr Abfchied Haus und Herz verwaifte! 
Die Harfe klagt: daß fie den Klang verlerne, 
Im Winkel unberührt, gelöft die Saiten; | 
Es tönt Fein Lied mehr, das fie mag begleiten. 


Do fill! Wer Hopft? Herein, du fremdes Wefen! 
Wer mag dem Weltentfremdeten noch nahen? 

Wie? Du, mein Freund, aus Taufenden erlefen, 
Mit dem vereint mich goldne Tage fahen? 

Komm, laß uns in dem Buch der Jugend Iefen, 
Entflogne Freudenengel wiederfahen. 

Sieh: im Pocale fhimmern Zauberflammen, 

Der Spruch hebt an: Ihr Geifter fommt zuſammen! 


Ein tiefer Blid in Freundes Aug’ und Seele, 
Ein tiefer Zug in dufterfülltem Tranke: 

Die Geifterwelt gehorcht ſchon dem Befehle 
Und fehreitet über meines Zimmers Schranfe; 
Lebendig wird die Zeit, die ich erzähle, 

Und zur Geftalt der fehnende Gedanke; 

Und zu der Yeuchtenden Pocale Klingen 
Deginnt der Harfe Wiederhall zu fingen. 
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Sie fingt mit meinen eignen alten Weiſen 

Uns wach die längſt entſchlummerten Geſtalten, 

Die uns im bunten Reigen nun umkreiſen. 

Verſiegte Säfte gähren und entfalten 

Der Blüten Schaar, genährt von Zauberſpeiſen. 

Am Fenſter drüben öffnen ſich die Falten 

Des Vorhangs leis — Sie iſts! — Der Klang der 
| Lieder 

Erfchließt den Lenz, die Welt, den Himmel wieder! 


Dichterwerfftatt. 


Schon früh gekommen find die Gäfte 

Zu meiner Lieder Schöpfungsfefte, 

Das täglich einzutreffen pflegt. 

Die Harfe hat mit ihrem Klange, 

Die Liebfte mich mit ihrem Sange, 

Wie einft ven Knaben, füß und bange, 

Das erfte Mähren, und den Süngling der erfte 
Liebesgruß, bewegt. 


Die Bilder, die die Wände ſchmücken, 

Sie leben auf, und nahe rüden 

Sie mir die ferne, bunte Welt: 

Aus dunkler Ferne tritt die Sage, 

Tritt fremder Wefen Luft und Klage; 

Und Was nur blühe, woge, rage 

In fernen Fluren, Meeren, Bergen: es naht, vom 
Licht der Kunft erhellt. 


Und aud die Bilder ferner Lieben 

Sind bei dem Feft nicht ausgeblieben 

Und ſchmücken das vertraute Haus. 

Ins offne Herz, ins offne Zimmer 

Dringt Morgenfrifche, Morgenfchimmer 

Und Blütenathem. Kehre immer 

Der Tag im alten Gleiſe wieder: ich ſchmück' ihn 
mir zum neuen aus! 
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Die Berwandten. 


Oftmals, wann ich ſchweigend lauſchte, 
Wie die fremde Harfe klang, 

War's: als flüſterte und rauſchte, 

Wie im Traum, mir eigner Sang. 


Dft im Bilderfaal, betroffen, 
Glaubt’ ich eignes Werk zu ſehn; 
Ließ die Werkftatt doch nicht offen 
Bor dem Nebenbubler ftehn! 


Hab’ audy ich doch nicht entwendet, 
Was der eignen Bruft entfprang! 
Beiden und hat Gott gefendet 
Gleiches Bild, verwandten Klang: 
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Metamorphoſe. 


Ich führe, ſüßem Müßigang ergeben, 
Nun ein, in ſaurer Arbeit ungeahntes, 
So oft verſchrienes Menſchenpflanzenleben. 


Ich laſſe mich von allen Winden treiben, 
Bald in befahrnes, bald in ungebahntes 
Gebiet; wo mir's behaget, mag ich bleiben. 


Bedenklich ſehn aus Büchertreibhausfenſtern 
Mich an von Staub benagete Geſichter, 
Mir einſt bekannt, entfremdet nun, Geſpenſter, 


Die ſpöttiſch mir, erſtaunt, entrüſtet ſagen: 
Gelehrter ſonſt, nun nichts mehr, als — ein Dichter! 
Ich armer Mann, wie bin ich zu beklagen! 


Doch tröſtend blicken hundert Blumenaugen 

Mich an; ich höre flüſtern: Wenn zu Nichts mehr 
Du taugeſt, magſt du uns zum Liebſten taugen! 
Lebt wohl, der Kunſt und Wiſſenſchaft Philiſter! 


Mir gilt Ein Strahl geliebten Angeſichts Mehr, 
Als eurer Mumienſammlungen Regiſter! 


12 


Gewalt des Wachklangs. 


Mich wundert nicht, daß meine Lieder 
Dir nicht zu Herzen dringen; 
Du weißt nicht, wie darinn mir wieber 
Die fhönften Stunden Hingen. 


Was ich im Herzen einft erlebte 

Und auf der Wandrung draußen: 

Die Gegenwart, die längſt entfchwebte, 
Darf noch in Liedern haufen. 


Mich führt ihr Klang, wie Feftgeläute, 
Zum flutbededten Dome; 

Die holde Zeit, die Liederneute, 

Wohnt dort im tiefen Strome. 


13 
Drang und Ziel des Wortes, 


Sch will e8 Niemand ja verargen, 

Daß er mein Wort, mein Lied nicht hören mag; 
Biel lieber, als es einzufargen 

In einem Herzen, das Nichts ftören mag 

In feinem taftgemäßen Schlage 

In Schlaf und Wacht, bei Nacht und Tage. 


Das Wort muß flets zum Fleifche werden, 
Wenn es ein wahres Wort gewefen ift, 
Sp wahr das Menfchenohr auf Erden 

Zur Göttereifenbahn erlefen ift! 

Drum mag der Moft im Bufen gähren 
Und fih im Wort zum Weine Flären. 


Sp nehmt vorlieb mit meiner Schenfe! 
Das Ungereifte, Ungebohrene 

Hat mich ſchon tief bewegt; drum denke 
Ich nicht zu ſchwach das Wohlgegohrene, 
Es euch zum Tranfe vorzufegen, 

Um euer burftig Herz zu leben. 
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Fernweh. 


Die Ferne reicht mit tauſend Händen 
Und ſtrebet, aus dem ſtillen Haus 
In ihr Bereich mich zu entwenden; 
Dieß Bangen halt' ich nicht mehr aus. 


Drum habe ich mich nun verſtecket 

In ein befeſtigt Laubenſchloß, 

Das jede Ferne mir verdecket, 
Die werbend mich mit Licht umfloß. 


Hier ſoll kein ferner Klang mich ſtören, 
Und keiner fernen Berge Duft 

Mit blauem Zauber mich bethören, 

Und Nichts, was irgend winkt und ruft. 


Doch horch, was leis die Blätter reget! 

„Ei Lufthauch, ſprich: woher?“ — „Von fern!“ 
Von fern! hallt wieder bang beweget 

Die Bruſt, die ſtille wär ſo gern. 


Ein Vöglein, ungeſehen fliegend 

Ruft „Fernher! Fernhin!“ auch dazu. 
Ich ziehe mit! Im Flug mich wiegend 
Find' ich im Wandern ſelbſt nur Ruh. 
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Fruchtloſe Fernficht. 


Mühvoll aus umſchloßnen Deden 
Bin ih nun herauf geflommen; 
Doch was mag dem ach! zu’ blöden 
Auge diefe Fernficht frommen? 


Blühnde Fluren, Städtezinnen 
Dämmern faum am Horizonte; 
Ahnung fernes Glücks gewinnen: 
Das ift Alles, was ich Fonnte! 


Was dem Bi, dem Schritt erreichbar 
Bor mir liegt, ift nur dem Alten, 
Das id) wandernd floh, vergleichbar, 
Lädt mich nicht, dort Raft zu halten. 


Ob mein Ruf auch Taut erichalle: 
Nirgends wird er Doch vernommen, 
Nicht einmal vom Wiederhalle, 

In der Leere bald verfchwommen. 


Winterwanderung. 


Ich bin fo oft ſchon fortgezogen, 

Mir eine Heimat zu gewinnen; 
Doc ward ich, wo ich blieb, betrogen, 
Und immer trieb mich's neu von binnen. 


Warum auch zog ich ſtets im Lenze, 
Wann Erd und Himmel ſich verbünden, 
Wann jedes Thal in blühnder Grenze 
Den Wandrer lockt ein Haus zu gründen? 


Natur hieß immer mich willfommen; 

Die Menfhen — wünfchten Glück zur Reife; 
Mein Treiben wollte Keinem frommen, 

Ließ ich gleich Jedem feine Weife. 


Nun will ich ziehn im Wintergraufe, 
Ein Fremdling Allen, ungeftöret; 
Bon feinem Wahn: ich fei zu Haufe! 
Bon feinem Heimatſchein bethöret. 


Gefegnet fei mir Wind und Wetter! 
Jetzt lockt kein Duft, Fein füßes Blühen, 
Zur Erde ſinken welke Blätter, 

Ich trage ſtark des Weges Mühen. 
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Entſchluß. 


Manchesmal mein' ich zufrieden zu ſein; 

Aber es iſt nur ein täuſchender Schein, 

Iſt nur Vergeſſen der wirklichen Welt. 

Ach! nur im wüſteumſchloſſenen Zelt 

Wohn' ich, in Räumen, mit Bildern verhangen, 
Ferne dem Leben, in Träumen befangen. 

Aber das Träumen der öſtlichen Zone 

Kann nicht genügen des Deridents Sohne. 

Hort mit den Bildern, dem weichen Behagen! 
Leben genießen und Leben ertragen, 

Lieben und zürnen, mit wachenden Augen 

Nebel durchdringen und Sonnenlicht faugen, 
Frieden zum Preife des Kampfes gewinnen: 
Das will ih nun! Darum muthig von binnen! 
Muth ift das Manna im Wüftenfand, 

Labe auf Zügen ins heil'ge Land! 
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Der Suchende. 


Sch ziehe gern zum erftien Mal 
Auf nie zuvor betretnen Bahnen. 
Und fuche neue Luft im Thal, 

In Berg und Walde neues Ahnen. 


Auf hohen Trümmerburgen ſchwebt 
Uralter Lieb’ und Kampfes Sage, 
Und in der reichen Ebne lebt 
Sich neu die alte Luft und Klage. 


Ein Fremdling wandr’ ich in die Naht, 
Kein Wiffen darf mich hier enttäufgen. 
Auf Felfen halten NRiefen Wacht; 

Im Walde webt's mit Spudgeräufchen. 


Ein Forfthaus nimmt mich gaftlich auf; 
Der Greis erzählt die Wundermähre 
Bon Sanct Hubertus, von dem Lauf 
Des Jägers mit dem wilden Deere. 


Hausmütterchen beflaget mid, 

Daß ich fo einfam fernhin wandre; 
Ihr lieblich Kind denkt wohl für fi: 
Der Eine fuchet eine Andre! 


19 


Wohl fuch’ und wandr’ ich immerfort, 
Und Suden gilt mir mehr, als Finden; 
Und nie, auch an den fhönften Ort, 
Mag ich die flücht’gen Schritte binden. 


Und wann der Morgen blickt in's Haus: 
Dann zieht e8 wieder aus dem Kreife 
Der guten Menfchen mich hinaus - 

In meine alte Wandermweife. 
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Wanderungen. 
1. 


Die Stunde ſchlägt, es fehlägt ein Blitz 
Mir heiß ins Herz hinein. 

‘est noch im köſtlichen Befig, 

Bald Alles nicht mehr mein! 


Bergefien hab’ ich alles Glück, 
Das in die Ferne winft; 
Ich denfe nur an das zurüd, 
Das hinter mir verfinkt. 


Noch einmal, Aug’ in Auge, ftebt 
Mir nah das fchönfte Kind. 
„Adel ‚Auf ewig!’ Es verweht 
Das legte Wort im Wind; 


Im Wind, der meine Segel fhwellt, 


Das Schiff ing Weltmeer treibt. 
Mir dünkt, daß in der alten Welt 
Zurüd die Jugend bleibt. 
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II. 


Nun wird mir wohl und frei. Die ferne Küſte, 
Die heute früh ſo lockend noch beſonnte, 

Liegt wie ein Traumbild noch am Horizonte, 
Verſinkend in die dunkle Waſſerwüſte. 


Doch vor mir leuchtet ferner noch der Weſten, 
Als ſei des Glückes Oſten dort zu hoffen. 

Zurück kehrt meine Kraft, die Welt iſt offen, 
Das Herz wird frei von zehrenden Gebreſten. 


Zur Sehnſucht hat der Schmerz ſich mild verkläret. 
Sch fühle reich mich, weil in allen Zonen 

Mir, wenn auch ewig fern, Geliebte wohnen, 

Und drum, im Glück, die Sehnfucht ewig währet! 
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Wünfche. 


Ich will nicht viele Menfchen zur Geſellſchaft! 
Was Hilft mir rechts die Schöne und der Weile, - 
Wenn links mir Leid ein fafelnder Gefell Ichafft, 
Dem ich noch danfen muß für feine Weife, 

Das andre.müß'ge Volk zu unterhalten 

Und feine läſt'ge Gunft mir fern zu halten? 


Auf hoher Burg, im runden Thurmgemade 
Bald einfam, bald mit Wenigen zu fiten, 

Den Leib gefhüst vor Wetters Ungemache, 
Ein ſtilles Herz beim Sturme zu befigen, 
Ya ihm zu danfen, daß mit wilder Schöne 
Er Wald und Strom und Wolfenzug verichöne: 


Das rührte meines Herzens tieffte Saiten! 

- Und wieder hieß’ ich dann das Licht willfommen, 
Das durch die Fenfteraugen aller Seiten 

In meinen Burgfaal dürfte zu mir Fommen, 
Bon Auf: und Nieder-gang ſich zu mir wenden; 
Wie wär’ ich frei in feflen Mauerwänden! 
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Melt und Wald. 


Ein Wandrer Fam allein gezogen: 
„Die Straße führt mid aus der Welt, 
Die mich verkannt hat und betrogen. 
Nun wölbe mir der Wald ein Zelt, 
Worinn ich reden mag und ſchweigen, 
Nachdem es meinem Sinn bebagt. 
Natur wird ihrem Kind fich neigen, 
Das bang bei ihr die Welt verklagt.” 


Und da er nun nach diefen Worten, 
Dem Wälderreihe näher tritt, 

Da fommt ein Mann aus feinen Pforten 
Entgegen ihm mit rafbem Schritt. 

Der fragt ihn nad dem nächſten Wege, 
Der in die Welt voll Menfchen führt, 
Und warnt ihn vor dem öden Stege, 
Den felten Menfchenfuß berührt. 


„Da drinnen — klagt er — hab’ ich Tange 
Im flummen, dummen Wald gehauft, 

Der, ftatt zu reden, ſtets nur bange 

Und unverftändlich fnarrt und brauft. 

Und wenn ich auch zur Noth verfiche 

Des Thiervolfs Auf: verfteht Doch nicht 

Ein Thier mein Wort, mein Wohl und Weber, 
Und wenn mein einfam Herz mir bricht.” 
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Die Zween beginnen auszutaufchen 
Erlebtes Leid, gehoffte Luft. 

Da yplöglic dringt des Waldes Raufchen, 
Wie heimlich Wort, in Siedlerd Bruft; 
Es rührt der Ruf der Nachtigallen 

Wie Lieder ohne Worte ihn; 

Es ſcheint ihm durch die Wälderhallen 
Ein ihm verwandter Geift zu ziebn. 


Und Jener, der im Weltentfliehen 

Den ungehofften Menfchen fand, 

Hat Schnell der Menfchheit drum verziehen, 
Mit der er fich nicht mehr verftand. 
Drauf haben beide an der Grenze 

Bon Welt und Wald fi angebaut; 

Natur Spricht hier aus ihrem Lenze, 

Aus Menfchenbruft verwandter Laut. 


Das neue Haus. 
J 
Das Prieſterthum des Schönen. 


Ich hab' ein neues Haus gebaut 

Hoch auf dem Berge, nah am Strom. 
Es wölbt, jo weit das Auge fhaut, 

Sich rings ein bilderreiher Dom, 
Darinn mein Haus der Hochaltar, 

An dem ich Priefteramt verwalte; 

Es fchwebt ein Schein vom Himmel Far, 
Wann id empor das Heil’ge halte. 


Das Heilige, das. ift mein Lieb; 

Die Form nur bildet meine Hand; 

- Den Geift, den mir der Herr befhied, 
Den kleid' ich nur in mein Gewand. 
Durch hoben Wald, auf tiefer Flut 
Zieht er heran mit Orgeltönen; 

Mir ift es gottesnah zu Muth, 

Ich bin daheim beim ewig Schönen! 
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1. 
Mangel im Neichthum. 


Wie reich und ſchön ift diefes Land! 
Es wogt der Strom, es wogt die Saat; 
Der Weg, der bier walbein fich wand, 
Führt dort auf hohen Felfengrat. 

Was mag wohl jenfeit diefer Höhn 

Und in dem Waldgeheimniß haufen? 
Bon ferne klingt bald leis Getön, 

Bald Iauter unbefanntes PBraufen. 


Doch wie von Ahnung aud) befeelt 
Mein Herz das Unbekannte fucht, 
Iſt Eines immer, das ihm fehlt: 

Hier birgt ihm feine Felfenfchlucht, 
Kein Waldthal ein befanntes Glüd, 
Erzählt ihm Nichts vergangne Tage, 
Und unverftanden ballt zurüd 

Bon Berg und Wald des Heimmebs Plage. 


Liebesfäden. 


Mein leiblich Auge reicht nicht weit 
Don diefem niedren Hügel; 

Doch tragen über Raum und Zeit 
Mid Leichte Geifterflügel. 


Die Pfade, die aus meinem Thal 
In Berg und Wald verfchwinden, 
Sind Viebesfäden allzumal, 

Die mid) der Welt verbinden. 


Der eine führt ins Mutterhaus, 
Zum fernen Freund der andre; 

Den dritten ſchickt mein Liebchen aus, 
Zu fragen: Wann id) wandre? 
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Geitalt und Bedeutung. 


Noch fühl' ich mich nicht ganz geſchieden 
Bom Tieberfüllten Mutterhaug, 

Noch weht ein Hauch von feinem Frieden 
Auf meinen rauhen Weg hinaus, 

Sp Yang ich noch von feinem Dadhe 
Ein Fleckchen unterfcheiden ann; | 
Und. ob ich gleich mich ſelbſt verlache, 
Hängt doch mein Blick ſich feit daran. 


Die rothen Ziegelfteine blinken. 

Sp freundlich nur auf dieſem Dad, 
Und Telegraphengrüße winfen | 
Mir Wetterfahn und Schornftein nad). 
Das Dad) bedeutet, was es Dedet: 
Den heil'gen Herd, des Haufes Glück, 
Und Alles, was darinn verftedet - 

Ruft meinen Blick und Schritt zurüd. 


So lieb’ ih ja in den Geftalten 

Der Freunde auch nicht Fleiſch und Bein; 
Die Seelen, die in ihnen walten, 
Die fie bedeuten: die find mein! 
Und wann die Hüllen einft verfchwinden : 
Das Haus, das traute Angeficht; 
Dann wird fih nah und feſt verbinden, 
Was jest von fern durch Zeichen ſpricht. 


Mein Haus. 


Micht in Schluchten möcht ich Haufen, 


Nicht auf höchſter Felfenfpige ; 
Drunten waltet nächtlich Graufen, 
Droben drohen Sturm und Blige. 


Auf dem grün bewachl’nen Hügel, 
Bom befonnten Thal umgeben! 
Ferne raufchen Sturmesflügel, 
Fern der Welt verworrnes Leben. 


Doch von meinem Thurm erſchaue 
Weſtwärts ich der Alpen Gipfel, 
Oſtwärts eine weite Aue, 


Seitwärts Strom und Waldeswipfel. 


Was die Welt nur Schönes bietet 
Blickt in Fenſter, Aug' und Seele, 
Und der freie Geiſt gebietet 
Ueber Alles, was er wähle. 


Und der Abend kommt, die feuchten 
Nebel lagern tief im Thale; 

Doch der Alpen Spitzen leuchten 
Noch im roſenfarbnen Strahle. 
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Und wann endlich nachtverſchlungen 
Schmilzt in Eines Höh' und Tiefe: 
Iſt's, als ob mir, füß gefungen, 
Piebesgruß im Haufe riefe. 


Und fo iſt's! Sie iſt's! Im Saale 
Harren Liebe, Licht und Töne, 
Blinker Nektar im Poreale, 
Waltet Glück und reiche Schöne. 


Neifeerwerb. 


Mein Haus fteht einfam im verborgnen Thal; 
Drum ziehe ich alljährlich einmal aus 

Und bringe heim in meinen Bilderfaal 

Ein Stüd der Welt: Bald Meeres Wogengraus 
Und Scenen aus der Bergwelt, groß und wild; 
Bald eines fernen Himmels Tichtes Bild, 

Uud Blumenftüde aus dem reichften Land, 

Und Menfchenbilder, Werk von Meifterhand. 
Dazu umtönen dann den Heimgefommnen 

Die Lieder noch, die draußen fern vernommmen, 
Und weife Sprüche in ber Ferne Zungen, 

Die dort mir wohlverftändlich find erflungen. 
Die Bilder, die mich wechfelnd dort zerftreuten, 
Lehrt erft die Heimat mid) mit Ruhe deuten; 
Und draußen wieder zeigt das Heimatthal 

Mir neuen Reiz, verflärt von mildem Strabl. 
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Siefta. 


Durch die feidenen Gardinen 

Dringt vom Tage nur ein Traum; 

Und mit leis bewegten Mienen 

Schweben Bilder in dem Raum, 
Weiß nicht, ob herein von draußen, 
Von den Wänden in die Seele; 

Oder ob aus ihr nah außen 

Eine ftile Welt fich ftehle? 


Mögt nur immer fchweben, fhwimmen 
Bor dem halb noch offnen Blick, 

Mögt mit geifterleifen Stimmen 
Worte flüftern, wie Muſik! 

Leife heiß’ ih Euch willfommen, 

Daß Fein Laut den Zauber ftöre, 
Daß, der Außenwelt entnommen, 

Euer Spiel mich hold bethöre. 
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Bon der Einfamkeit. 


Ihr waret Niemand je verbunden, 

Ihr waret immerdar allein; 

Drum habt ihr auch noch nie empfunden, 
Was e8 bedeutet: einfam fein. 


Nie fand in euren Falten Herzen 

Ein Gruß geliebten Wiederhall; 

Drum find euch des Verkannten Schmerzen 
Und Klagen thöricht leerer Schall. 


Ihr feid der ganzen Menfchheit ferne; 
Darum begreift ihr freilich nicht, 

Daß meines Freudenhimmeld Sterne 
Ein Abfchied ſchon in Trümmer bridt. 


Ein reich Geweſ'ner nur empfindet 

Und tröftet des Verarmten Schmerz. 
Wer, einfam, feines Gleichen findet, 
Der theilt ein neugebornes Herz. 
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Wunfch. 


Ich wollte, ich wäre was Schwebendes, 

Im luftigen Raume nur Lebendes: 
Ein Hauch, ein Ton, ein Strahl, 

Geſchaut, gehört, empfunden, 

Nur leis der Welt verbunden, 

Daß einft ich ohne Dual 

Verſchwebet, verlofhen, verhallt 

Betröge des Todes Gewalt! 


Ewiger Wachhall. 


Heute feheide ich von dir, der Liebe, 

Und des Glüdes Wefen; wenn fein Traum, 
Sein Gedenken mir nicht übrig bliebe, 
Würde nun mein Herz ein leerer Raum. 


Und fo gib mir drum dein Lichtbild eigen! 
Laß es Alles, was mich je entzüdt, 

In dem letzten heißen Blicke zeigen. 
Diefer bleibt dem Herzen eingedrückt, 


Dleibt ihm Geftern, warn die alten Tage 
Sanfen in der neuen Strom hinab. 
Liebesanfang wird zur leiſen Sage, 
Treuer Scheidegruß hallt nach im Grab! 
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Die Verklärte. 


Wie warſt du lieblich, jungfräuliches Kind! 
Im klaren Blick lag unverhüllt dein Herz, 

Ein Friedensland bewegt von Zephyrn lind; 
Ich ſah hinein, mir war's wie: himmelwärts. 


Wie wardſt du reizender, da ſüß geheim 

Ein Traum, ein Räthſel dir in's Auge zog, 
Als wärſt du ſelbſt nicht mehr in dir daheim 
Und ſchwämmeſt fern im dämmernden Gewog. 


Doch da aus Dämmerung ein neues Licht 
Dir fproß, du liebteft, Tiebteft mich! | 
Da wardft du ſchön, ein Engelsangeficht, 
Bor dem mir jeder andre Glanz verblih. 


Das Unvergleichlichite. 


Jeder mag im Liebesfofen 
Seiner Fiebften Was vergleichen: 
Jener volle Purpurrofen, 

Der die Lilien, die bleichen. 


Keinem Einzelbild erreichbar, 
Nur der Eins geworbnen Schöne 
Aller Blumen ift vergleichbar, 
Der ich finge diefe Töne. 


Doch in allen Lenzesreichen 

Läßt fi) meines Herzens Blühen 
Nichts, Sie felber nicht, vergleichen, 
Richt Ihr eignes Liebesglühen! 
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Zu Zweier. 
| * 


O daß wir doch zu Zweien giengen 
Im tiefen Waldesdunkel, 

Indeß vom Schlag der Sturmesſchwingen 
Erloſch das Sterngefunkel, 

Indeß den Schritt auf engen Wegen 
Nur Irrlichtführer lenkten, 

Und Baumgeſtalten uns entgegen 

Die Arme dicht verſchränkten: 

Dann ſchränkte ich um ſie die Arme, 
Sie vor dem Graun zu decken; 

Dann flöhe an mein Herz, das warme, 
Sie vor den kalten Schrecken. 

Und immer enger ſchlöſſen 

Sich Weg und Wald zuſammen; 

Aus tiefen Quellen flöſſen 

Viel geiſterhafte Flammen; 

Und enger fohlöffen 

Wir ung zufammen, 

Zerflöffen 

Sn Flammen! 


II. 


Wie ift ver Wald um uns fo ftill und traut! 
Hier fpricht die Freude felbft durch feinen Laut 
Und möchte halb ſich vor fich felbft verfteden. 
Hier kann die fremde Welt ung nicht entdecken; 
Ihr Lärm dringt nicht herein; wie foll dieß Schweigen 
Dem Sinn, der Schalfendes nur faßt, ſich zeigen? 
Des Himmels Bote aber kommt herein: 

Der Abendfonne lautlos milder Schein, 

Bielfarbig durch die dichten Bäume dringend, 

Mit ihrem Grün fih wunderbar verfchlingend. 

Er will ja nicht die füße Nacht vertreiben; 

Er möchte nur in ihrem Haufe bleiben, 
Zufrieden, Tiebend fih an fie zu fehmiegen, 

Wie fie und wir, beglüdet und verfchwiegen. 


Ein Wunder. 


Als die Sonne untergieng, 
Standen wir zufammen, 

Und dein holdes Auge bieng 
Feſt an ihren Flammen, 

Sog fie in ſich ſelbſt hinein; 
Welches Wunderzeichen! 

Dften ftahl des Weftens Schein, 
Ließ ihm nicht verbleichen. 
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Liebesrätbiel. 


Mus ich mit Yauten Worten fagen,. 
Was mich erfreut, was mid betrübt? 
Iſt für die flille Schrift der Klagen - 
Und Freuden nicht dein Blick geübt? 


Ein Tiebend Herz will nicht verrathen 
Dem Ohr der Welt, was es befeelt; 
Das eine, andre foll errathen, 

Was es nicht leugnet, nur verhehlt. 
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Der fcheidenden Gattinn 
(am Nbeine). 


Mein lautes, wohlbedachtes Wort 

Sagt dir: „Ade! nun fhiffe fort”. 

Doch leiſe fleht mein Herz: „O bleib, 
Mein Kind, mein Lieb, mein füßes Weib! 


Kann Nichts zum Bleiben Dich bewegen? 
Du willft allein dem Strom entgegen? 
Die Welle fühlet meine Noth 

Und drängt nach mir zurüd dein Boot“. 


Doch, wie der Dampf die Flut bezwang, 
30g vorwärts dich des Willens Drang; 
Und ſchon erblid’ ich nur von ferne 
Dein hold Geficht, der Augen Sterne. 


Nun horch' ich ftill der Welle Laut; 
Gewiß haft du ihr Was vertraut: 

Den Wunfh, mit ihr zu Thal zu ziehen, 
Des Willens Herrfchaft zu entfliehen. 
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Zu ihrem Geburtstage, 
im Herbite 1840. 


Von Allen wird der Herbft gepriefen, 
Weil feinen fpäten milden Tagen 

Die Blumenaugen fich erfchließen, 

Die vor des Sommers Gruß mit Zagen 
Und durch fein faltes Wort verdrofien 
Sid eigenfinnig feft verfchloffen. 


Am Wärmften zu des Herbites Ruhme 
Darf ich wohl reden vor euch allen; 
Mir brachte er die fchönfte Blume, 
Die meinen Augen je gefallen, 

Mid ganz durchbuftet hat, dem Leben 
Für mich erft Inhalt hat gegeben. 
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Das Löfchmittel. 
Des Sommers Glut, der Liebe Flammen, 
Geſangs und Klanges Feuerwogen: 
Sie waren wieder allzuſammen 
In meiner Bruſt Bulcan gezogen, 
Der mir fo völlig ſchien erfaltet, 
Als habe nie bort Glut gewaltet. 


Da goß ich angftvoll in die Gluten, 
Die ſchnell entzündeten zu ftillen, 

Des Weines fühle Segensfluten. 

Ein Dämon Yenfte meinen Willen! 

Nun flammt die Flut, nun fluten Flammen 

In Ein vulcanifh Meer zufammen. 


Ewige Liebesfraft. 

OD nennt des Herzens Kunft, am ausgeftorbnen 

Geliebten Haufe ſchmerzlos binzugehn, 

Mit neuer Freude zu dem neuerworbnen, _ 

Bon Lieb’ und Reiz erfüllten, aufzufehn: 

D nennt nicht Leichtſinn fie! Denn ſchwer gewann 

Die Kraft ih, daß ich ewig Lieben fann 

Mit feurigem, doch feuerfeften Herzen, Ä 

Ein Menſch voll Luft, doch göttlich frei von 
| | | Schmerzen! 
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Die Selbftverratbene. 


Ss lang’ ich bleich und einfam gieng, 
Hat Niemand in mein Herz gefehen; 
Man ſagte wohl: dem armen Ding 
Iſt irgend was zu Leid geſchehen. 


Dod Was zu Leid und doc zu Lieb: 
Tag aller Welt entfernt, verborgen; 

Dem Einen felbft, um den fidh trieb 

Im Kreis mein Hoffen und mein Sorgen. 


Nun führt ein plötzliches Geſchick 
Mid armes Kind mit ihm zufammen ; 
Mein bleich Geficht, yon feinem Blid 
Entzündet, tauchte fich in Flammen. 


Doch ach! fein Blick, der wohl verftand 

Die glutverrathene Berblaßte, 

Verrieth mir Nichts! — Der Wangen Brand 
Wich heim ins Herz, Das toderfaßte. 
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Die Harrende. 


Den ganzen Abend fig’ ih lauſchend, 

Ob deines Roſſes Tritt ertönt; 

Der Herbftfturm, durch die Wälder raufchenn, 
Hat oft die Harrende gehöhnt. 


Es Hang mir, wie von Roffeshufen, 

Dein Bild flog dämmernd auf mid) zu: 
Wie raſch fprang ich hinab die Stufen! — 
Die Nacht war leer und ferne du. 


Und nächtlich wird auch meine Seele, 
Und nächtlich bleibt fie ohne Dich. . 
Doch wie ih auch in Nacht mich quäle, 
Der Tag wird mehr noch fürchterlich. 


Er zeigt in hoffnungsiofer Klarheit 

Die Fernfiht mir ins öde Land; 

Und tödtlich ftrenge herrfcht die Wahrheit, 
Wo jeder füge Wahn verſchwand. 
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Die Liebende an den Fernen. 


Den? ich meine Lieb’ und deine Ferne: 
Möcht' ich fterben! Denk' ih noch daneben 
Deine Liebe: möcht’ ich leben! | 
Fern ift Unverbundnes nur. Die Sterne 
Senken fih auf ftrahlendem Gefieder 

Auf die ferne Erde nieder. 


Alpen ſtrecken ihrer Flüffe Arme 

Aus, das ferne Meer ſich zu verbünden, 
Sich ihm fehnend nah zu Fünden. 

Und fo ruft aus Einfamfeit und Darme 
Deiner Treu Gewißheit meine Seele, 
Daß fte deiner ſich vermähle. 


Die Gläubige. 


I. 


Laß mid) an deinen Blicken bangen 
Nur eine himmlische Minute, 

Wenn glei in ewigem Verlangen 
Darnach mein armes Herz verblute! 


In dir ift endlich mir erfchienen 
Das Urbild meiner Traumgedanfen; 
Dir muß ih nun für immer dienen, 
Und nie wird meine Treue wanfen. 


Du kamſt und ziehft vorüber flüchtig, 

Wie noch im Traum. Di ruft das Leben; 
Ich aber bleibe, todesſüchtig, 

Dir einft, vergeiftigt, nachzuſchweben! 
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U. 


Wie fehnende Meffiasträume 

Der Bölfer Fleifh und Wahrheit werben: 
So fchwebt auch durch die Himmelsräume 
Des Herzens mir ein Bild zur Erden 
Aus jenen höchſten, fchönften Zonen, 

Die die Unfterblichen bewohnen, 

Und fchafft die fterbliche Geftalt, 

In deren Bid und Wort das Leben 
Des Himmels ſtrahlt und wiederhaflt. 
Und hätte Gott mir. nicht den Einen: 
Gefandt, fo müßt’ ich einfam gehn, 

Sp würd’ ich mur zu leben ſcheinen, 

Ein Traum, ein Blütenduft, verwehn. 


Das alte Lied. 


Ich hab’ ein altes Lieb geleſen, 
Das einft ein Menjch gebichtet hat, 
Der — dünft mir — damals ich geweſen. 


Er hat es in der Nacht gedichtet 
Auf eines öden Felfen Grat, 
Als feine Welt ihm war vernichtet. 


Die Wetter hatten ausgeftürmet, 
Die fie zertrümmerten; die Flut, 
Die fid) zerftörend aufgethürmet, 


Hielt nun das tief verfunfne Leben 
Bedeckt in todesftiller Hut, 
Durchzuckt nur noch von leifem Beben. 


Ich hätt’ es follen Liegen laſſen, 
Das düftre, lang vergeßne Lied. 
Es macht die Farben mir verblaffen, 


Die meine neue Erde fhmüden; 
Will mit dem Traum, der Morgens fchied, 
Am Tichten Tag mich neu berüden. 
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Es ftört mich in dem ſchönen Glauben: 


Daß ewig fei mein neues Glück; 
Ein Tag kann mir e8 wieder rauben! 


Und democh zieht ein thöricht Sehnen 
Zu jenen Träumen mid zurüd, 
Bon neuer Luft zu alten Thränen! 


Bußlied. 


Du kommft umfonft, erfehntes Morgenlicht. 
Sch ahne deinen Glanz und feh’ ihn nidt; 
Denn dichte Schleier weben Schmerz und Neue 
Um meine Augen, daß fie Nichts erfreue, 
Mag einft der Geift, der reine, lichtverwandte 
Lichtſelig als fein Eigenthum erkannte. 


Kein Sturm, der Yäuternd durch die Lüfte gebt: 
Ein wüfter Samum hat ihn angewebt, 

Mit gift’ger Atmoſphäre Dunft entweiht. 

Nun ift er jeder Buße gern bereit! 

Er will ja Freude nicht — die liegt zu fern! 
Er will nur beten können zu dem Herrn, 
Gewiß, von ihm erfannt, hinaufzufhimmern 
Aus tiefer Erdennacht, ein Diamant, 

Bon eingefog'nem Himmelslicht entbrannt. 


Nun aber wagt er Yeife Faum zu wimmern, 
Selbſt dunfel in der dunfeln Tiefe liegend. 
Sich, ferbftbeftraft, an Graus und Moder fchmiegend. 


Die Erde, unbefruchtet von der Kraft 
Des Himmels, gibt nur trüben Irrlichtſchein 
Unheimlich felbfterzeugter Leidenſchaft, 
Und fehließt den Geift mit ihren Stoffen ein. 
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Sch bin ein Priefter, aber meine Weihen, 

Sie frommen nur euch Leicht erlöften Laien, 

Im Guten Hein, noch Fleiner in dem Böſen; 

Sp kann mein Zauberfpruch Die Feſſel Löfen, 

Die euer Fleifh ein Wenig wund gepreßt. 

Doch mich hält, Leib und Geift zerfchneidend, feſt 
Die glühnde Kette, die mich. ewig bindet 

An Erd’ und Sünde, während nur mein Bid 


Den Weg nach oben rein und richtig findet, 
Sp deutlicher mir zeigend mein Geſchick. 


Ich wußte ftolz, daß ich das Höchſte wolle, 
Hielt tüchtig mich, das Heil’ge zu verwalten, 
Nun dert das Antlig, das beſchämungsvolle, 
Das Gottesbild, dem Volk enporgehalten. 

Ich wag’ es, unentfühnt, nicht anzufchauen; 
Sein Licht erfüllt mein düſtres Herz mit Grauen. 
Zum offnen Schuldbuch wird mir das Miſſal; 
Gefollt vor Gott, Gewollt vor mir! Sp heißt 
Mein Haben; und der Schuld tantal’fhe Dual: 
Den Himmel fehn, aus dem Die That mich weiſt! 


Selbitbessufte Thorbeit. 


Mich treibt ein trogig wilder Drang, 
Stetd gegen das Geſchick zu kämpfen. 
Mir ift vor Wundenſchmerz nicht bang; 
Nur das mag meine Streitluft dämpfen: 
Daß nur ein Förperlofer Spuck, 

Den Feines Schwertes Streiche treffen, 
Mich beugt mit weltenfchwerem Drud, 
Den unfruchtbaren Muth zu Affen. 


Es meffen würdig Leib und Geift 

Im Kampfe fih mit ihres Gleichen; 
Den Feind, der fühn die Stirne weift, 
Kann auch die Fühne Hand erreichen; 
Mit Göttern ringt Titanenmuth, 

Doch nur ein Thor mit leeren Schatten. 
Sp fühl ich mit ohnmächt’ger Wut 
Die traumperzehrte Kraft ermatten. 
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Nachtbilder. 


Meine Augen ſind geſchloſſen; 
Doch durch Hirn und Buſen jagen, 
Wie des wilden Heers Genoſſen, 
Bilderſchaaren, ſturmgetragen, 
Halb bekannt, halb fremder Spuck; 
Meine Bruſt erliegt dem Druck 
Neuer Angſt und alter Sorgen. 
Rettung! Ruhe! Wär' es Morgen! 


Könnt' ich feſt nur eines halten 

Dieſer nachtgebornen Bilder! 

Doch vorüber fliehn Geſtalten, 
Unergreifbar, immer wilder; 

Und ſie höhnen: Der du nennſt 
Spuckwerk uns: biſt ſelbſt Geſpenſt, 
Lebſt nur nächtlich noch auf Erden; 
Morgen wirds dir nimmer werden! 


Schau dich nicht um! 


Sieh nicht zurück aus Haren Tagen 
Auf alte Schuld und Traurigkeit, 
Daß nicht der Vorzeit Schatten ragen 
Gefpenftig in die neue Zeit; 

Daß nicht die Neue dich erfaßt, 
Weil du vom gottgefchenften Leben 
Ein Theil an Tod und Teufel haft 
Berloren ewig! Nur vergeben 

Kann Gott dir's, doch nicht wiedergeben. 
Das ift Die einzig ew’ge Laft, 

Die Gottes Gnad' und Menfchenreue 
Nicht am Gericht erfparen Fannz 

Der Himmel nimmt Befehrte an, 
Rah Eden führt fein Weg aufs Neue. 
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Letzte Nichtung. 


Schwermuth webet enge Schranken, 

Spinnennege, um mid) ber, | 

Fängt die flatternden Gedanken, 

Die, zum Ueberflug zu jchwer, 

Vorwärts, rückwärts fehnend fchweifen 
Und nad furzem Fluge finfen; 

Alle weiß fie zu ergreifen 

Und ihr Lebensblut zu trinken, 


Bor den trüben Augen bangen 
Blutlos ihre Leichen da, 

Und es rückt gefvenftig Bangen 

Bor ſich felbft dem Herzen nah. . 
Doch noch frei ift Eine Richtung: 
Aufwärts, über alle Zeiten! 

Dorthin foll die Kraft der Dichtung, 
Euch, Gedanfenpilger! leiten. 


Nie wieder! 


Locke nur wehmüthig leiſe, 
Meiner alten Lieder Weife! 
Nimmer wirft du wieder Yaut. 
‚Mein Gefang hat ausgeflungen, 
Meine Saiten find zerfprungen, 
Seit mein altes Haupt ergraut. 


AS die Bruft, die jung erglühte, 
Noch in Tönen Flammen fprühte, 
Horte mir die junge Welt, 

Meine Welt gieng Yängft zur Rüfte! 
Schweigen will ih, wie die Wüfte, 
Die mid) jegt umfangen hält. 
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Erntezeit. 


Ich finge hundert heitre Lieder 
Dem Herzen, daß es ruhen foll; 
Doc überflingt fie immer wieber 
Ein Lied in klagend füßem Moll, 
Ein Klang aus ewig fernen Tagen, 
Auf Oſtwinds Fittich hergetragen. 


Das ift das Lied vom Frühlingsmorgen, 
An dem die Blumen und mein Herz 
Aus dunklem Schooß, der fie verborgen, 
Erblühend drangen ſonnenwärts; 

Das Lied von allen erftgebornen 
Gefühlen, den ad! Tängft verlornen. 


Bon erftem Glauben, erfter Liebe, 

Bon erfter Freundfchaft Bundesfhwur, 

Da Geift und Sinn in Einem Triebe 

Noch folgten Einer heil’gen Spur. 

Nun bin ich in mir felbft gefchieden, 

Bin Gott und Menfh, und Keins in Frieden! 


Sp fchweigt denn, Lieder, die ihr immer 
Den alten Nachhall nur erwedt! — 
Wie einft der Blüten bunter Schimmer 
In dunfeln Knospen war verftedt: 

Sp regt fi unter Ahnungsſchmerzen 
Der Keim der Frucht im Blumenberzen. 


Das ift das Weh, das ich empfinde, 
Und das ich ftarf beftegen will. 


Drum welft, ihr Blätter, fallt im Windel 


Es wählt die Frucht und reifer fill. 
Der Lenz will fhmüden und verflären, 
Der Herbft will reifen und bewähren. 
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. Die Quelle des Glückes. 


Die Zeit ift Hin, wo feurig Sehnen 

Mic raftlos in der Welt herumriß! 

Kaum ftreift porbei mir, wie ein Schemen, 
Ein Wunſch mit unbeftimmten Umriß. 


Sp mander Wunfd warb mir erfüllet, 
Damit ich ihn, zu ſpät! bereute; 

Dft trat das Glück aus einer Hülle, 

Die mich, wie Spudwerf, erft bedräute. — 


Des Lichtes Duelle nur ift fidher! 

Der Morgen fhmüct den Often prädtig, 
Doch weftwärts flattern bald die Lichter; 
Sp ward mir Oft und Weft verbächtig. 


Und weil die Erde nur fich wendet, 
Doc) feft Die Sonne bleibt und helle: 
So fei mir feft und unverändert 

Das Herz allein, des Glüdes Duelle! 


Traum und Erwachen. 


Noch träumt mir wohl in fliller Nacht: 
Mein Leben fei ein braufend Meer, 

Mein Leib ein Schiff, mein Herz die Fradıt, 
Bon Lieb’ und Haß und Sorgen ſchwer. 


Im Kopfe fikt der Steuermann, 

Wähnt ſich gefhügt vor Süd und Nord, 
Und läßt das Schiff dem Wellenbann — 
D weh, die Fracht fällt über Bord! 


Erfchredt erwach' ih. Gott fei Dank! 
Es war der Vorzeit Nachtgebild, 

Das Herz im Traum nur wieder Eranf. 
Nun ſchweigt der Sturm, die Woge wilb. 


Charybdis Tiegt weit hinter mir, 
Und fern ragt Stylla’s Felsgeklüft; 
Die See ift leuchtender Saphir, 
Die Küfte fendet ſüß Gedüft! 
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Weiland Sch. 


Wollt ihr Bafen und Gevattern 
Stets beläftern und befchnattern, 

Was ich that und was id war: 

Will ich mich nicht mehr vertheidigen, 
Will die Wahrheit euch beeidigen 

Der Gefhichten noch fogar. 


Wer ich war, als ich getrieben 
Thöricht Hafen, kindiſch Lieben: 
Kommt mir noch, wie Traum, in Sinn. 
Den möcht immer ihr verdächtigen! 
Doch das foll euch nicht berechtigen, 
Den zu fohelten, der ich bin. | 


Verſchwundenes und Wieder: 
gefundenes. 
I. 
Metempfnuchoie. 


Was it es, was aus Sturm und Nacht 
In meine Seele ruft? 

Wie Geifterftiimmen iſt's erwacht, 

Zieht tönend durch die Luft. 


Mir ift, als hätt’ ich einft gelebt, 
Und aus uralter Zeit, 

Mir vormals nah befannt, durchbebt 
Mid Schmerz und Seligfeit; 


Wie Lebensgruß und Todesgruß 
In Einem Wort vereint; 

Wie heiße Luft beim Abſchiedskuß 
Auch heiße Thränen weint. 


Kur weiß ih nit, Was von mir fahied 
Und ewig treu mir bleibt; 
Vielleicht, daß noch ein altes Lied 

Die Borzeit mir befchreibt. 


11. 


Weber Wald und Flur und Haus 
Meiner Jugend ſtrömt die See; 
Doc wie Glocken tönt's heraus, 
Ruft empor voll Luft und Weh, 
Boll Gebet und Lieb’ und Hoffen 
Alter Zeit zum öden Strand; 
Und ich harre bang betroffen, 
op mein altes Glück verfhwand: 


Ob nicht, wann die Wellen ruhn 
Und des Lebens Sturm und Drang, 
Auf fi mir die Tiefen thun, 
Sichtbar wird, woher e8 Hang: 
Kirch’ und Spielplag und die Stellen, 
Wo geheim ich felig war, 

Doch, ob Luft und Flut ſich hellen, 
Meeresgrund bleibt unſichtbar. 
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Mir ift, ats fei ich aufgeftanden 
Aus taufendjähr'gem Grab, 

Und fuche nun in allen Landen 
Nach meinem auf und ab. 

Und endlich find’ ich's, Doch bedecket 
Bon alter Lavafchicht. 

Ihr Geifter, die ihr mid) gewedet: 
Auch es bringt neu ans Licht! 
Jetzt tagt Erinnerung mir wieder: 
Wie auf die ftille Flur 


Ein Strom, ein Blis vom Berg — 


Voll heißen Todes fuhr. 

Drauf bin ich fernhin ausgezogen 
Auf lange Wanderſchaft, 

Bis ich ermattet und betrogen 

Nicht Weg mehr fand, noch Kraft. 
Nun komm' ich heim zur alten Stätte 
Und bin doch nicht zu Haus; 

Die Heimat ſchläft im Lavabette. 

Ich grabe fie heraus! 

Die Falte Lava ift gewichen; 

Doch bleibt der Grund verbrannt, 
Das Grün, die Farben all verblichen, 
Ich heimatlos, verbannt! 
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IV. 


Auf der Flur der heil’gen Jugendliebe 
Sprang von taufend Knospen los die Hülle; 
Doch der Leidenfchaften üpp'ge Fülle 

Wuchs darüber her mit wilden Triebe, 

Und die lichte Matte ward Savanne, 
Dunfel wogend, Mol und Tiger nährend, 
Milden Duft in ſchweren Dunft verfehrend, 
Und der Heimat Reiz zum Sflavenbanne. 


Doch auch der Savanne Kraft verborrte, 
Wuchernd Leben ward zu flarrer Dede. 

Sende Gott, den Blitz, daß er mich töde, 
Mic enthebe dieſem Schredensorte! 

Und der Blitz zudt, doch auf mich nicht, nieder; 
Die Savanne wird ein Meer von Flammen, 
Praffelnd ftürzt der Gräferwald zufammen. 
Ahnungsvoll Fehrt Lebenstrieb mir wieder ; 
Fliehend fin? ich an den Rand der Wüſte. — 
Als ich ſpät aus fchwerem Traum erwachte, 
Traf mein Aug’ ein Wunder : Frühling Yachte 
Auf der alten Flur, die traut mich grüßte, 
Weiß nicht, find fies felhft, die alten Blüten, 
Oder ihre Schweftern, ihre Kinder, 

Blüh'nd und duftend ihnen gleich; nicht minder 
Froh und dankbar will ich nun fie hüten! 
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Die Pfaffen erkühnten ſich, mir aus dem Herzen 
Die heidniſche Schrift der Natur zu merzen, 

Um drauf Litaneien und fromme Legenden, 
Verdeckend, zu ſchmieren mit fleißigen Händen. 


Ich lag, wie im Schlummer, trug alles geduldig, 
Gab Jugend und Freude der Erbſünde ſchuldig, 
Ließ gott-los und tod die Natur mir ſchelten, 
Als wohnete Gott nicht in Blüten und Welten. 


Doch ſiehe! Da kamen die Archäologen, 

Die ewiglich alten und jungen, gezogen: 

Das froh-fromme Glauben, der Lenz und das Lieben, 
Die Muſen, die neune, die Künſte, die ſieben. 


Sie ſuchten der Vorzeit verſunkenes Leben, 
Sie wollten verborgene Schätze heben, 

Und heilige Schriften von Moder und Aſchen 
Verwüſtender Zeiten rein wieder waſchen. 


Von ihnen berühret bewegte ſich lebend 

Die Schrift auf des Herzens Grund, wonnig erbebend, 
Und drang durch die Hülle der mönchiſchen Hand, 
Die ſcheu vor den heil'gen Gewalten verſchwand. 
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Auf das Oelbild der Geliebten 
Mahlte Amor, wechfellüftern, 

Mir ein andres fhönes. Bildniß, 
Aber nur mit Wafferfarben. 

Doc verbedt’ e8 meinen Bliden 
Jenes Bild und deffen Stelle 
Nahm mit liſtig füßem Truge 

Es verblendend felber ein. 


Doch nad einer Zahl von Tagen 
Kam ein wunderbares Sehnen 

Nach dem Urbild meiner Liebe, 
Dem verfhwund’nen, in mein Herz. 


Du biſt's nicht! rief ich enttäufchet 
Zu der Phantasmagprie. 

Und mein Wahn zerfchmolz in Thränen, | 
Und vor ihrem Strome wichen 

Auch die aufgemalten Farben, 

Bis das einzig wahr geliebte 

Bild, wie felbft mit feuchten Augen, 
Doch voll alter Lieb’ und Anmut 
Wieder auf und im mich blidte. 


. der 


Sinnenferne, Herzensnähe. 


Was ver Jüngling liebend ſah, 
Halte treu im Herzen, Manu! 
Doch den Augen nimmer nah, 
Hüte es ein heilger Bam! 


Ewig jung im ſüßen Traum 
Bleibe jede Huldgeſtalt! 

Drum verzaubert ſei der Raum, 
Wo ſie hauſet welk und alt! 


Tritt nicht aus erworbnem Schloß 
In die alte Hütte ein! 

War dem Kind ſie licht und groß, 
Dünkt ſie nun dir trüb und klein. 


Aber geiſtig nah und frei 
Bleibe dir ihr ſtill Aſyl, 
Das mit holder Zauberei 
Birgt dein kindliches Gefühl! 


71 


72 
Kindesher; im Moannesleib. 


Du niedrer Waldpfad, den vor Zeiten, 
Fin Kind, ic) Tiebte zu beſchreiten, 
Gelockt von grüner Dämmerung: 

Dein Anblick macht mid) wieder jung. 
Mein Kindesherz will frifh hinein, 

In deinem Schooß geborgen fein; 

Doch meinem Mannesleib wird bang: 
Er fei für diefe Fahrt zu lang. 


Renjahrsmorgen. 
Gegengrufß an J. M. Esa. 


In düftre, Falte Winternacht 

Dringt linder Hauch und heller Schein; 
Sind Lenz und Tag zugleich erwacht 
Und fenden ihren Gruß herein? 


Doch nein! Ein warmer Herzensfchlag , 
Ein treuer, Harer Freundesblick: 

Das rührt mid an, wie Frühlingstag, 
Und grüßt, wie himmlifhe Muſik. 


Getäuſcht, vergeffen warb ich oft, 

Und kalt berührt mein warmes Herz 
Doch hab’ ich ſtets geliebt, gehofft, 
Und fromm geglaubt in allem Schmerz. 


Dafür hat Gott mit Liebesluſt 
Und Freundestreue mich belohnt, 
Mit feiner Liebe, die die Bruft 
Der heilig Liebenden bewohnt! 
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Tugend unter Trümmern. 


Die Marmorfaffung um den Duell 

Hat Zeit und Menfchenhand zertrümmert; 
Dod aus den Trümmern blickt er beil, 
Bon Feiner Jahre Zahl gekümmert, 


Es fpiegelt ſich mit aller Luft 

In ihm des alten Himmels Bläue; 
Er füllt aus ew’ger Felfenbruft 
Die Lebensadern ſtets aufs Neue, 


Sp find im greifen Angeficht 

Die Augen immer jung geblieben, 
Befeelt von unverjährtem Licht, 

Bon jungem Glück und Leid und Lieben, 
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Wahl und Qual. 


Darf ih mich mit Recht beffagen, 
Daß ich immer muß mit Mühe 
Mid herum mit Dornen ſchlagen, 
Eh’ mir eine Rofe blühe 

An der Bruft als Eigenthum? 
Muß ich Fampfen? Und warum? 


Zahltos ſeh' ich unbewehret 
Blumen in dem weiten Garten 
Einer Hand, die unverfehret 

Ab fie pflüde, fehnend warten; 
Doch vorüber zieht mein Herz, 
Jagt nad) thöricht füßem Schmerz. 


Mühlos bieten mir Genüffe 

Weiche Früchte, jaftgefüllte; 

Dod ic Inade lieber Nüffe, 

Und der Kern, der feftverhüllte, 
Reizt die thatenluftge Kraft, 

Die durch Krieg erft Frieden fchafft. 
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Frieden im Kampfe. 


Ihr winkt umſonſt mir Lieb und Ruh, 
Ihr milden Sternenaugen! zu. 

Mir wird die Bruſt nur friſch und weit 
Im Sturm, im wilden Wogenſtreit. 

O kämt ihr toſend, Elemente! 
Daß ich in mir den Geiſt erkennte, 

Der ſeine Kraft in ſüßen Träumen 

Jetzt fühlet weſenlos verſchäumen. 


Bergebliche Flucht. 


Fliehend aus den reichen Fluren, 

Wo der Liebe Glück und Glut wohnt, 
Zeigten mir des Nordwinds Spuren, 
Wo die Freiheit und der Muth wohnt. 


Berge boten Zinnenthürme 

Gaftlih mir, darinn zu haufen, 

Und entgegen riefen Stürme 
Freundesgruß mit lautem Braufen. - 


Auch mein Geift ward Sturm und tofte 
Ueber Gipfel, wohnt in Klüften, 

Und vergaß, wie füß er Eofte 

Einft mit Südens milden Lüften. 


Tages jagt’ ich; Abends fangen 
Schlummerlieder mir zur Wette 
Dergesgeifter; nordumfangen 
Schlief ich in dem Felfenbette. 


Aber eines Nachts erweckte 

Mich der trauten Stimmen Schweigen, 
Und yon Süden ſchwebend nedte 

Mich ein Ieifer Geifterreigen. 
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Sie umtanzten mid) und wehten 
Lind mid an mit Flüfterhauchen; 
Und des Südens Düfte flehten, 
Wieder mich in fie zu tauchen. 


Einft geliebte Blumen fandten 
Grüße, fehnendes Bergeben. 

Sp erreicht den. Selbftverbannten 
Wieder das geflohne Leben. 


79 
Liebeszengniffe. | 


Ich weiß auch ohne Sternennadht 

Und Sonnenglanz und Wunderwerfe: 
Des Lichtes Gott im Himmel wacht 
Mit feiner Weisheit, Lieb’ und Stärke. 
Doc ſehn' ich mich nach einem Zeichen: 
Daß mein Gebet ihn fann erreichen, 


Und fo erfehn’ ih Bid und Wort 
Auch von den treubewährten Lieben 
Zum Zeugniß, daß mir fort und fort 
Ihr Herz ımd Sinn ift nah geblieben. 
Des Sinnes unfichtbares Weben 
Dringt durch die Sinne erft ing Reben. 
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An manche Hegeliter. 


Ihr rühmt euch der Naturveradtung, - 
Als wenn der Geift nur Leben fei, 
Der Menſch nur würdig der Betrachtung; 


Als ſpräche aus Naturgeftalten 
Nur fremde Menfchenphantafer, 
Nicht eignes, geiſtverwandtes Walten. 


Nur Geift kann fi mit Geifte gatten, 
Sn ihm fich ſpiegelnd, wiederklingend; 
Die Maffe wirft nur flummen Schatten. 


An euch iſt Strahl und Klang verloren; 
Die Welt, Yebendig ung durchdringend, 
Bleibt tobt den ſelbſtbegnügten Thoren. 





Liebeserfag. 


D weh mir! Wohl mir! Lieb’ ift aus, 
Iſt aus dem Herzen ausgeflogen, 

In dem fie Tange war zu Haus; 

Nun ift die Freiheit eingezogen. 

Ich fteh’ auf Haren Bergeshöhn, 

Frei ſchweift der Blick in Näh' und Ferne; 
Wie biſt du mannigfalt und ſchön, 

Du Leben auf dem Erdenſterne! 


Sonſt ſah ich Liebchen winkend ſtehn 
Vom fernen Berg zu mir herüber, 
Und in dem Thal gieng ungeſehn 
Der reiche Frühling mir vorüber. 
Und all der volle Sonnenſchein, 

Der eine ganze Welt verklärte, 
Umfloß für mich nur Sie allein, 

Als wenn mir Gott nur Sie beſcherte, 
Und nur die Liebe, nur Ein Gut 
Bon fo viel wunderbaren Schätzen. 
Jest aber darf mein freier Muth 

An Erd’ und Himmel froh ſich letzen. 
Und für die Eine Liebe gibt 

Gott Seine Kraft mir: mitzuleben, 
Was fchön ift, liebend und gelicht; 
In jedem Leib, ein Geift, zu weben. 
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Sm Herbfte. 
I. 


Es gährt und kocht im Bergwald 
Und dampft mit Nebelraudhe; 
Der Blafebalg der Werfftatt: 
Das find des Nordwinds Hauche. 
Mic drängt es, zu erfunden, 
Was dort die Geifter brauen. 
Bielleicht gelingt e8 dort mir, 
In's eigne Herz zu ſchauen, 

Wo fremde Geifterhände 

Geheime Flammen ſchüren 

Und mir die eignen Säfte 

Zum Zaubertranfe rühren. 


Als durch die Augenfenfter 

Die Sommerfonne glänzte: 
Da war fo Far und ruhig 
Das Herz, das Tichtbegrengte! 
Doch feit Die Horizonte 

Im Nebel zweifelnd Schwimmen: 
Da treibt es mid, die Höhen, 
Die düftern, zu erflimmen, 
Die wohl ein Lichtes Jenſeits 
Mir ahnungsvoll verfteden, 
In dem ich altes Leuchten 

Und Lieben mag entbeden! 


II, 


Nicht recht fröhlich, nicht recht traurig 
Geh ich einfam durch die ſchaurig 

Leere Welt. 

Daß ein Menfh mir doch begegne, 
Der mit feinem Gruß mich fegne, 

Der zu feiner Luft und Laft 

Hab’ umfonft fich einen Gaft 

Längſt beftelft! 


Dem darum der unbeftellte 

ALS ein gottgetriebner gelte, 
Der ihn fucht 

Und des eignen Herzens Schale 
Füllen möchte bei dem Mahle, 
Deſſen Tifh in voller Bruſt 
Zrägt bes Leides und der Luft 
Schwere Wucht. 
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Herbſtgewitter, 
9. Nov. 1840. Abends. 


Längſt hat feinen Herold ſchon 
Winter vor ſich her geſchickt: 


Einen Herbſt voll Sturmesdrohn, 


Der aus düſtren Augen blickt. 

Da, nach wüſten kalten Tagen, 

Rüſtet ſich der Sommer wieder, 

Ruft: auch ich kann Schlachten ſchlagen! 


Donnernd auf die Erde nieder. 


Aus des Herbſtes Nebelwolke, 

Das vor Schrecken weicht zerfließend, 
Tritt des Sommers Wetterwolke, 
Hundert Nächte in ſich ſchließend 
Und das Licht von hundert Sonnen. 
Mächtig aus dem Schooß der Nacht 
Springt des Blitzes Flammenpracht 
In die froh erſchrockne Welt. 
Fremd gewordner Glanz erhellt 
Meine Augen und mein Herz, 

Das nun wieder ſommerwärts 
Flammend im Eliaswagen 
Heimatfroh ſich fühlt getragen. 


Wintergarten. 


Run ift die Welt verfchloffen, 
Da fie von grauem Regen 

Iſt herbſtlich überfloffen. 
Mir kommt nicht mehr entgegen 
Des Strahls, des Duftes Grüßen, 
Vertraulich Waldesrauſchen; 

Ich kann nicht mehr belauſchen 
Die Klänge all, die ſüßen! 


Doch iſt darum verklungen, 
Verloſchen in der Seele, 

Was einſt in ſie gedrungen, 
Nur daß ſie nun ſich quäle? 
Soll bald im Winter gänzli 
Des Liedes Duell gefrieren, 
Bis einft ſich wieder lenzlich 
Die Blumengärten zieren? 


Ich will fo Yang nicht warten! 
Wer weiß, ob ich's erlebe? 
Die Seele ſei ein Garten, 
In dem ein Frühling webe, 
Der jede einſt geſchaute, 

Der Sehnſucht angetraute, 
Der Welt geſtorbne Blüte 

In ew'ger Friſche hüte! 


Winterberrlichkeit. 


Endlich iſt der alte Winter 

Auf den Bergen heut’ erfchienen, 
Doch mit alfo heitren Mienen, 
Daß ich frühlingshaft Gefinnter 
Meiner Fahne untreu werbe 

Und mit fröhlicher Gebehrde 
Bittend feinem Glanz mich neige, 
Daß er bald herunter fteige. 


Meines Frühlings Freudenfeuer 
Löſchte herbftlich trüber Regen; 
Aber heute ftrömt entgegen 

Mir ein nie gefehner, neuer 
Glanz des Lebens überaliher, 
Lilienweiß vom Bergeswall her, 
Und gemifcht aus Gold und Rofen 
Aus den Höhn, den wolfenlofen. 


Spätwinter. 
I. 


Der Himmel deckt die Strahlenaugen 
Mit ſchweren Wolfenwimpern zu; 
Was foll mir nun fein Anbli taugen? 
Er trübt mir nur die klare Ruh. 


Darum verhänge ich mein Zimmer 
Mit der Gardinen Dämmerung, 
Und ahne draußen Frühlingsfchimmer 
In träumender Befriedigung; | 


Als dürft’ ich nur den Vorhang heben, 
Um eine reihe Welt von Licht 
In meine Augen zu verweben, 
Das ſchon voraus im Geiſt ſich bricht. 
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II. 


Ich ſitze im einſamen Stübchen gefangen, 

Die Thür iſt geſchloſſen, die Fenſter verhangen. 
Am Himmel loſch Sonne in Sturmwolken aus; 
O wäre nur Nacht dort erſt friedlich zu Haus! 


Doch horch! Durch den Sturm hör' ich Schritte 
| erflingen, 
Mir Lieblich bekannt; dur Die Dämmerung dringen 
Die Strahlen der theueriten Augen zu mir. 

Bleib draußen, du Erde! Der Himmel ift hier. 


III. 


Zugvogel kam mit mattem Fluge 
Von langer Wandrung heimgeſchwebt, 
Und von des Herzens mächt'gem Zuge 
Ward ſeine Kraft aufs Neu belebt. 


Zwar trifft ihn noch mit Winterhauchen, 
Den Lenzgewöhnten, hohe Luft; 

Doch drunten kann er bald ſich tauchen 
In ſchon erblickter Blüten Duft. 


Wie ſie ihm weiß entgegen ſchimmern 

Dort von dem Baum, von ſeinem Haus! 

Er ſenkt ſich jubelnd. — Leiſes Wimmern 
Tönt aus dem Schnee. — Die Fahrt iſt aus! 
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IV. 


Rettet mich, ihr Veilchendüfte, 
Bon des ew’gen Winters Angft! 
Sagt dem Herzen: „Durch die Lüfte 
Schwebt, nad) dem Du treu verlangit, 
Dein geliebter Lenz, fhon näher; 
Sendet uns voraus als Späher: 
Ob dieß Land gewillet fei, 

Ihn als Herrfcher zu empfangen?‘ 
Und der Antwort Melodei 

Tönt zurüd das Herz voll Bangen, 
Flüftern Keime, einft verſchwunden 
In der Erde dunklem Schooß, 
Singen Vöglein leis; verbunden 
Flehen alle: Mac’ uns los 

Aus des Winters ftarren Armen, 
Laß ung füß bei dir erwarmen! 


Münchhauſens Poftillon. 


Durch ödes Schneegefilde reitet 
Ein junger Poſtillon; 

Ihm dünkt ein Leichentuch gebreitet, 
Stumm jeder Lebenston. 


So wird doch, denkt er, Echo leben! 
Und ſtößt ins blanke Horn. 

Doch keiner Töne Wellen heben 
Sich aus dem goldnen Born. 


Umſonſt verſucht er manche Weiſe; 
Des Hornes Kraft verſchwand! 

Sein warmes Herz wird ihm zu Eiſe 
Im klanglos ſtarren Land. 


Er kommt zur Herberg matt und düſter, 
Durchſchläft die lange Nacht, 

Bis früh am Morgen mit Geflüſter 
Der junge Lenz erwacht. 


Der rauſcht mit ſeinen Zephyrſchwingen 
Dem Träumenden ums Ohr, 

Und horch! aus ſeinem Horne dringen 
Nun Klänge laut hervor. 
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Im Traum berührte er es leiſe, 

Da ſchmolz der Töne Bann, 

Und wie von felbft ſcholl füge Weife, 
Und Froft und Nacht zerrann. 


Hinaus mit aufgethautem Herzen, 

Mit aufgethautem Klang! 

Was ih im Winter fann mit Schmerzen, 
Das wird nun Luſtgeſang! 


Srühlingsmorgen. 


18er ift von Zweien neugeboren: 
Die Welt um mich, ich in der Welt? 
Hab’ ih im Traum die Zeit verloren, 
Die mid den Alten gleichgeftellt? 


Ich dachte geftern nody mit Schmerzen: 
Wie einft der Tod zur Erde Fam 

Und eifig ihr vom bangen Herzen 

Die Blumenkinder ale nahm. 


Ich dachte, wie mein eignes Leben 
Einft blütenſchwer und duftreich war; 
Sah in Vergangenheit verfehweben 
Der alten Freuden flücht'ge Schaar. 


So fand mi, fpät noch düſter finnend, 
Die düſtre Nacht, der ſchwere Schlaf; 
Dis Morgens früh mich, neu beginnend, 
Der Lenz mit Lebenshauchen traf, 
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Belebte Einſamkeit. 


Wie ſollt' ich Hier wohl einſam fein, 
Wo Alles um mic) her ſich regt? 

Wo felbft der flille Sonnenſchein 

Im Laube flatternd ſich bewegt; 

Wo Wolfen flücht'ge Schatten ſchlagen, 
Vom Winde bald hinweg getragen; 
Wo ſelbſt der Felſen Steingeſichter 
Mir Mienen ziehn im Spiel der Lichter; 
Und wo im Bach die todten Kieſel 
Lebendig werden vom Gerieſel; 

Dazu der muntre Fiſch ſpringt, 

Der Vogel froh und friſch ſingt; 

Da braucht kein Menſch dabei zu ſein: 
Natur läßt nicht ihr Kind allein! 


Im Wald. 


Die Blide laſſ' ich freudig fhweifen 
In diefem weiten Wälderfranze, 

Auf deſſen vielgefärbten Streifen 

Die Lichter flattern, wie im Tanze. 
Wie ſchön ſich Licht und Dunkel gatten! 
Des hellen Buchenwaldes Pracht — 
Ihn überragt, gleich als fein Schatten, 
Des Tannenhaines ernfte Nacht! 


Ich ahne nur, dag zwiſchen Wäldern 
Und Bergen traulih Menfchen haufen 
Und nicht von ihren ftillen Feldern 
Verlangen nad) der Ebne draußen. 
Es will ein ferner Ruf der Gloden 
Vom waldverborgnen Gotteshaus 
Mid tiefer in die Hallen locken 

Des zaubrifhen Smaragdenbaus. 


Sp will ich denn mich gern veritren 
Auf namenlofen Waldespfaden, 

In ihren reizenden Gewirren, 

Die ziellos überallpin Yaden! 

Durch heimlicher Gewölbe Dunfel 


Dringt nur, wie Traum, ein leiſer Strahl. 


Sieh plöglich unten grün Gefunfer! 
Ob See, ob Lichtes Wiefenthal? 
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Gewiß nur ift mir Wellenraufchen 
Und holder Schein in jener Tiefe; ° 
Wie gerne mag ich zweifelnd Taufchen: 
Was wohl es fei, was dort mich riefe? 
Wo Nichts zu rathen und zu deuten 
Iſt in dem kahlen, flachen Land: 
Da mag fein farblos Glück erbeuten, 
Wer ein Geheimniß nie verftand! 


— — —— — — — 


Hegenmorgen. 


Wie war fo reich der Wolkenzug, 

Ein Dedenbild im Dom! 

Bald war’s ein Berg, der Burgen trug, 
Bald Hochwald und bald Strom, 

Bald war's ein namenlofer Traum 

Mit dunkler Tiefe, lichtem Saum. 


Und immer war es Gottes LTicht, 
Das felbft den Bau der Nacht 

In Schön geformte Trümmer bricht, 
Mit fhöpferifher Macht 

Stets eine neue ſchöne Welt 

Auf Trümmer einer alten ftellt. 


Doc jest bevedt ein Element, 

. Das Finfternig und Licht 
Geftaltlos als ein Drittes trennt, 
Des Himmels Angeficht. 

Der Tag erbleicht in letzter Noth, 
Die ſchöne Wolfe weint fi todt. 


Ein farbenlofer Schleier deckt 
Das ganze Leben zu; 

Der Regen hat mich nur erwedt 
Aus Traum und füßer Ruh, 
Daß ich gefpenftig ſoll allein 
Ein Lebender auf Erden fein! 
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Herzensheimat. 


Sie fagen mir, die Sonne fei 
Noch nicht zur Ruh gegangen; 


Doch ſchlich ſich Zwielicht ſchon herbei 


Und hält das Thal umfangen. 


Es iſt nicht Nacht, doch hat den Tag 
Die Nebellaſt erdrücket. | 
Was Morgens Licht und nahe lag, 
Scheint fernehin gerüdet. 


Mein Herz bewohnt ein ſüdlich Reich 
Mit Teuchtend nahen Fernen, 

Wo felbft die Nacht, faft tagesgleich, 
Blickt fonnenhaft aus Sternen. 


Doch meinen Körper halt im Bann 
Die feſte Alpenkette; 

Der Geiſt nur, nicht der Blick, gewann 
Der Schönheit Heimatſtätte. 


Sucognito. 


Von dem Morgenroth beiogen, 
Bon der Sonne felbft betrogen 

Steh’ ich auf des Berges Gipfel; 
Und der Tag durchſcheint die Wipfel, 
Fit zur Welt herein gekommen, 
Dhne daß man Was vernommen, 
Seine Ankunft hat gejehen. 

Sein Geleit nur: frifhes Wehen — 
Wolfen, halb ver Nacht verbündet, 
Halb vom Lichte Schon entzündet — 
Morgenrotd —: die ſah ich Fommen! 
Dod incognito erglommen 

Iſt die Königinn des Lichtes, 

Hat den Glanz des Angefichtes 

Bor der Neugier dicht verfchleiert, 
Ihren Einzug ftill gefeiert. 
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Ueber den Webeln! 


Sm Often dehnt die Bergeshalbe 
Die dunfeln Glieder aus; 

Sie haucht aus ihrem Dichten Walde 
Der bleihen Nebel Graus. 


Die Morgenröthe felbft erblaßte, 
ALS diefes Hauchs Gewalt 
Ihr ahnungsglühend Antlitz faßte 
So feucht, ſo tödtlich kalt. 


Vergebens blick' ich nach der Grenze, 
Die Erd' und Himmel trennt, 

Ob irgendwo ein Oſten glänze; 

Kein junger Tag entbrennt! 


Doch ſieh! Hoch oben jene Wolke 
Durchglüht der Sonne Kuß, 

Da kaum dem tiefen Erdenvolke 
Verſchleiert winkt ihr Gruß. 


So möcht' auch ich hoch oben ſchweben, 
Vom Oſten angeſchaut, 

Der fremd und trüb dem niedren Leben 
Durch Nebeldunſt ergraut! 


Lichtwechſel. 


Willkommen fei mir, düſtrer Tag! 
Du läßt mid) ungeftöret brüten, 

Was embryonifch in mir lag. 

Splang die Fernen fonnig glühten, 
Blieb ich dem Nächften in mir ferne; 
Und wann die Nacht mich fill umfieng, 
Sp glänzten lockend mir die Sterne. 
Nun, da der Himmel ſich verhieng, 
Hat zum Erfag ſich mir erhellt 

Die tiefe, nahe Innenwelt. 
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Sonnentag. 


Geſtern ſah ich oſtwärts in der Frühe 
Roſenſchaaren in dem Himmelsgarten, 
Mannigfach gefärbt, voll Sehnſucht warten, 
Daß der Farben Schöpferinn erglühe. 


Doch die Roſen waren abgepflückte, 
Nur vom Wind auf Himmels Flur geſtreute, 
Bald, verwelkt, farbloſen Todes Beute, 
Der mit Nebelhänden ſie zerdrückte. 


Und der Tag, von keinem Strahl beſeelet, 
Ließ die Erde glanzlos, ohne Farben. 

Bei den Roſen, die am Himmel ſtarben, 
Blieb mein Herz, von Sehnſuchtleid gequälet. 


Aber heute öffnete der Himmel, 

Rein und farblos, eine Welt des Lichtes; 
Und im Glanz des Sonnenangefichtes 
Blüht auf Erden farbiges Gewimmel. 


Heute will ich eben und genießen, 

Nicht in Träumen bei den Todten weilen, 
Mit der Sonne eine Welt durcheilen, 
Deren Blüten fonnig fi erfchließen. 


Liebesvermächtniß. 


Die Erde fragt den holden Tag, 

Der eine Reihe fel’ger Stunden 

An ihrem fchönen Bufen lag: 

‚Warum bleibft du mir nicht verbunden, 
Bergißft, wie ich dich feſt umarmte, 
Wie meine Bruft an dir erwarmte?" 


Er fpricht, des Scheideblides Strahl 

Bol Trennungswehs zur Erde wendend, 
Doch ſchon weit über Berg und Thal 
Hinaus fein Licht voll Ahnung fendend: 
„O laß mit heitrem Gruß mid; wandern, 
Du felbft ein Stern, zu jenen andern.” 


Denn ſchon in Dftens Tiefen regt, 
Indeß ich hier im Weften fcheide, 

Mein Füngling- Bruder fih, bewegt 
Bon Neid und Sehnfucht, weil wir beide 
Zum Abjchied Fofen noch zufammen, 

Und brennet, bald dich zu entflammen. 


Sp jei denn treu und ungetren! 
Erfenne mid, wann die nun dunkeln, 
Mein barrenden, Geftirne neu, 
Bon meinem Glanz berühret, funfeln! 
Bergiß, umarmt vom fihönern Tage, 
Das alte Glück nicht, nur die Klage! 
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Huf Den Berge. 


Es wird nun ftill und immer ftilfer 
Die Welt um mid und id) mit ihr; 
Im Weften nur ein fhwaher Schiller 
Bezeugt vergangne Stunden mir, 

In denen eine warm befonnte 
Luftwogenreihe Blütenfee 

Bis zu dem blauen Horizonte 
Verdeckte mir mein tiefes Web. 


Nun fchweben dämmernde Geſchichten 
Aus dunklem Grund zu mir herauf; 
Sch höre Stimmen mir berichten 

Den eignen alten Lebenslauf. 

Es find nur Schatten der Geftalten, 
Die einft vor mir verfunfen find; 

Die Stimmen, die einft aut erfchallten, 
Sie flüftern jest, wie Abendwind. 


Es ragen, wie verfteinte Wogen, 

Der fernen Berge dichte Reihn; 

Bald fchwindet auch, yon Nacht umzogen 
Der himmelsnahen Gipfel Schein. 

Wo ift dann Höhe, ift dann Tiefe? 

Der Himmel dunfel, wie das Grab! 
Eins, ob ih wachte, ob ich fehliefe! 
Nichts zieht hinauf, Nichts lockt hinab! 
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AHbendgebeinmnifie. 


Der Vogel ruft mir; Was er nur will? 

Will er wohl droben was Fernes mir zeigen? 
Die Blume fchweigt; warum ift fie ftill? 

Blickt doch, als hätte fie Was zu verfchweigen! 
Nun fommt die Nacht, die Welt verhüllend; 
Doch folgt der Mond, mit Licht fie füllend. 

Es jagt und befämpft fich das Licht und das Dunfel, 
Sie werben Genoffen: Der Mond das Gefunfel 
Lichtreicher Diamanten, | 

Die ihm die Gnomen fandten, 

Ihr Diener, das Glühwürmchen, trägt fie umber; 
Die Naht wirbt Bäume und Büfche zum Heer 
Und heißt fie fchattend ſich heben und neigen. 

Sie winken mir zu mit bewegten Zweigen; 

Und Teis berührt mich Geiſterhauch, 

Und leiſe flüftert jeder Strauch; 

Und jenfeit der Berge her klinget ein Läuten, 
Nicht ferne, nicht nah. Was foll Alles bedeuten? 
Bin ferne den Menfchen und doch nicht allein, 
Vielleicht mit der eigenen Seele zu Zwein? 
Doch dünft mir Alles bier befeelt; 

Und Was der Tag mir ftets verhehlt: 

Der Wefen tief geheimes Leben, 

Hat mir der Abend fund gegeben. 

Doch ahn' ich noch geheim’res Warten 

In allen Klängen und Geftalten: 
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Den Hau, der jeden Buſen ſchwellt, 

. Den Einen Geift der ganzen Welt, 
Der auch in dieſes Abends Feier 

Bon meinen Sinnen zieht die Schleier! 


10% 
Mpfterion. 


Es weckt die dunkle, laue Nacht 
Die duft'gen Pflangenfeelen; 

Und in dem Menfchen auch erwacht 
Der Pflanzenfeele füge Macht, 
Will ſich ins Dafein flehlen. 


Der Geift, ihr Wächter, ſchlummert ein! 
Nun darf geheimes Walten 

Im tiefen, unbelaufchten Hain 

Der Blüten innigften Berein, 

Den ſchönſten Traum geftalten. 


Naturferne. 


Wie zaubriſch blickt die Mondennacht 
Zum Schlafgemach herein! 

Ich bin durch ihren Glanz erwacht, 

Hab' ihr die Fenſter aufgemacht, 

Um näher ihr zu ſein. 


O wär' ich eine Pflanze nur 

Und könnte draußen ſtehn 

Auf kühler, thaubedeckter Flur, 
Von Dach und Fach frei, zum Azur 
Des Himmels aufwärts ſehn! 


So aber wag' ich Armer kaum 

Im Mantel eingemummt 

Aus meines Zimmers engem Raum 
Dem Hauch zu horchen, der wie Traum 
An mir vorüber ſummt. 
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Willkommen ohne Frage. 


Weiß nicht, von wannen kommt der Wind? 
Weiß nur: er ift gefommen, 

Und hat mit frifhem Hauch gefhwind | 

Mir Sorg’ und Gram benommen. 


Er hat das Auge mir gerührt, 
Das mid’ und troden brannte, 
Und hat den Thau hineingeführt, 
Der allen Schmerz verbannte. 


Fragt ja die Blume auch nicht Yang: 
Woher der Thau gefloffen? 

Er klopfte an mit leiſem Klang, 
Sie hat fih ſtill erfchloffen. 
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Selige Nätbiel. 


Iſt mir doc), als hätt’ ich niemals 
In der Welt mich umgefchaut! 
Alles fcheint fo wunderbar mir, 
Doc geheimnißvoll vertraut, 


Als gehörte zu den Wundern 

Selbſt ich fragend Menſchenkind; 

Und das Wort: Von wannen kommſt du? 
Gibt mir ſelbſt zurück der Wind. 


Weiß nicht — Weiß nicht! hallt die Antwort, 
Selbſt ein Räthſel ſich, zurück; 

Doch das unerrathne Leben 

Webet fort ſein magiſch Glück. 


Sterne, Blumen, Herzen blühen 

Droben und hienieden auf, 

Und aus tauſend ſtillen Quellen 
Wogt der Lebensſtröme Lauf. 
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Welterneuerung. 


Manchmal faßt mich eine Laune, 
Zu verſchließen meine Augen, 
Daß ich neu das Licht beſtaune, 
Wann ſie, von der Lider Hülle 
Schnell befreiet, ſeiner Fülle 
Himmelsſtröme in ſich ſaugen. 


Wann vielleicht im Mißgeſchicke 
Welt und Leben nächtlich dunkelt 
Meinem ſchauensmüden Blicke, 
Denk' ich: Fallen wird der Schleier, 
Wann in lichter Morgenfeie 
Eine neue Welt erfunkelt! 


Aber Wem die offnen Augen 

Mitten in den lichten Räumen 

Nicht zum frohen Sehen taugen: 
Dem bleibt ewiglich verborgen 

Jener ſtrahlenreiche Morgen, 

Der die Nacht mir füllt mit Träumen. 
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Des Freieften Selbftbefchrantung. 


Auf des offnen Fenfters Kranze 
Sigt ein Vögelein; 
Mit der Hugen Augen Glanze 
Blickt's zu mir herein; 


Scheint zu fragen: Was ich treibe, 
Schwer und flügellos; 

Wie es möglich, daß ich bleibe 

In des Zimmers Schooß, 


Ferne von den freien Lüften, 
Bon der lichten Welt, 

Bon der Erde frifchen Düften, 
Wie vom Himmelgzelt? | 


Aber braucht es denn der Schwingen, 
Um das hohe Licht, | 

Um die Freiheit zu erringen? 

Darf der Geift es nicht? 


Draußen hemmt des Raumes Grenze, 
Böglein, deinen Flug, 

Wenn, fo hoch der Himmel glänze, 
Auch die Luft Dich trug. 
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Doch des Geiftes Höh' und Tiefe 
Heißt Unendlichkeit; 
Wenn ein Gott ihn zu ſich riefe, 
Wär’ er flugbereit! 


Aber weil fo ſüße Schranfen 
Gott ihm noch befchien, 
Dannt er gerne die Gedanken 
In ein Feines Lied. 
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Rebensdurft. 


Daß der fchönen Tage Licht und Leben 
Immer durch die lange Nacht fich fcheiber! 
Daß ih muß dem Schlafe mich ergeben 
Und der Geift des Körpers Felleln leidet! 


Muß ich jeden Vebensreihen Morgen 

Erft durch einen Fleinen Tod erfaufen? 
Darf ich nicht des Trägen Tage borgen, 
Dem die Nächte allzufchnell verlaufen? 


Tauſchend gäb’ ich gern ihm meine Nächte, 
Schwelgen möcht’ er in des Nichtfeins Leere: 
Wenn zu feinen Tagen ungefchwächte 
Kraft von Gott mir zugegeben wäre! 


Seiner Stunden inhaltlofe Schalen 
Sollten mit Ambrofia fi füllen, 
Und des abendlofen Tages Strahlen 
Mir des Lebens Schäge all enthülfen! 
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Zwei Liedlein an den Adler. 


I. 


Adler, nicht mißgönnt' ich dir 

Deine Fernfiht, deine Flugfraft: 

Hättft du Menfchenfinn, gleich mir, 
Der hier unten fhwer am Pflug fhafft. 


Aber dag am Boden lebt, 

Den des Gottes Hauch erfüllet, 
Während frei in Lüften ſchwebt, 
Dem die Welt doch bleibt verhülfet, 


Weil er zwar mit Adlerblick 

Auf fie fhaut, doch nicht befeelet, 

Nicht befeelend: dieß Geſchick 

Macht, dag Neid, daß Gram mid) quälet. 
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11. 


Adler, du darfft proben ſtehn, 

Wann ic Menſch muß unten fhleichen; 
Darfft die fel’ge Ferne fehn, 

Die mein Bil nicht kann erreichen. 


Sa, was foharf dein Blick berührt, 
- Darf dein fehneller Flug gewinnen; 

Was mid ewig fernhin führt, 

Ahn' ich nur mit blöden Sinnen. 


Dod Das eben ift mein Recht: 
Ungeſehnes zu erfehnen, 

Und, wo mir die Welt zu fchlecht, 
Einen Himmel mir zu wähnen! 
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An den Taucher. 


Du führft ein felig Doppelleben, 
Beneidenswerthes Vögelein! 

Du darfit dich himmelwärts erheben, 
Und in der Höhe Harem Schein 
Der dunfeln Erde Teicht vergeſſen, 
Die meinen Leib gefeffelt hält; 


Du darfit des Sees Tiefen meffen, 
Und über dir verſchwimmt Die Welt, 
Und Taßt dich ungeftört genießen 

Der Fluten laue Liebesnacht, 

Indeß fie neidisch fich verfchließen 
Dein Geift, der ewig grübelnd wacht. 
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- Blumengeburtsfeit. 


Sch kann nicht mehr bleiben, es macht mir ein 
Grauen 

Das enge Haus; 

Mir ahnet da draußen viel Schönes zu ſchauen, 

Ich muß hinaus! 


Es drängt mich, zu feiern viel blühender Weſen 
Geburtstagsfeſt. 

Gott ſelbſt tauft mit Thau ſie; zum en erlefen 
Kommt leis der Weft. 


Es tönet von taufend entfeffelten Stimmen. 

Ein frommer Chor; 

Die Säfte, fie fehreiten und fliegen und ſchwimmen 
Ins Tempelthor. 
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Die Heimkehr. 


In dem Hain, geſchützt vor Sonnenbrand, 
Steht die Blume an des Baches Rand, 

In der Haren Flut fich felbft beſchauend 

Und dem Bild ihr Denfen anvertrauend; 
Merkt nicht, daß heran die Windsbraut raufcht, 
Merkt nicht, daß der König fie belaufcht, 

Der ſchon lang entzüct ihr nahe ftand, 

Seinen Geift an ihrem Reiz erbauend 

Und den Sinn von ihrem Duft berauſcht. 


Und mit Tiebender Gewalt entführt, 

Er die Blume, eh’ fie Sturm berührt, 

Eh’ die Flut zerftörend ſich erhebet. 

Er verheißt ihr, die erichroden bebet, 

Treue Pflege und ein fürftlih Haus, 

Sicher vor dem Sturm, des Wetters Graus, 
Wo fie auf dem Thron, der ihr gebührt, 
Soll beberrfchen, was nur duftend Tebet, 

Um fie blüht in Bafe, Kranz und Strauß. 


Doch fie findet im kryſtallnen Schloß 

Nicht das Licht, das in dem Bade floß, 
Duellend aus dem tiefen Himmelsgrunde. 
Fremder Hau aus fremder Blumen Munde 
Weht fie anz hier ſteht fie mehr allein, 
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Als wo im verflärten Wiederfchein 
Ihr ein zweites Ich entgegenfproß. 
Und ihr Herz bricht. Aus der Todeswunde 
Strömt der Duft befreit zum trauten Hain. 


Die Schwefterfuospen. 


Ein Dlütenfnöspchen, abgemweht, 
Liegt auf dem falten Grund und fleht; 
Kein Ohr will e8 vernehmen. 
Borüber geht ein heitrer Mann; 

Er findet Früchte fatt: wie kann 

Er fih um Knospen grämen? 


Das arme Blumenkind erfehnt 

Nur eine Bruft, wo angelehnt 

Es fanfter mag vergehen. 

Wohl an der fhönen Jungfrau Bruft? 
Doch die mag nur ihr Bild mit Luft 
In vollen Blüten fehen, 


Da fommt ein Kind. Sein Ohr erreicht 
Der Ruf der Knospe, die ihm gleicht, 
Ein Ienzverlaßnes Wefen. 

Auf Erden zu erblühen find 

Wir Beide — Hagt das bleiche Kind — 
Bon Gotte nicht erlefen! 


Es Hält die Schwefterfnosye feft, 
Doch Tiebend-fanft, an's Herz gepreßt, 
Das nit mehr lang foll ſchlagen. 
Die Sonne geht zur Ruh, der Hauch, 
Des Abends wiegt in Schlummer auch 
Das Kind und feine Klagen. 
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Es träumt fi ſchmerzlos in den Tod 
Hinüber, und das Abendrotb 
Berflärt die blaffen Wangen. 
Sein letztes Lebensglühen fehließt 
Die Knospe auf, ihr Duft zerflieht. 
Und Beide find vergangen, 
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Die VBerwandelten. 


Den Eifen ſchickt die Fee in ihren Garten, 
Des ſchönſten Blumenpaares treu zu warten, 
Indeß für andrer Blumen nievre Schaar 
Gebührend andrer Schuß beftellet war, 

Es blickt ihn an der Lilie Angeficht, 
Berfläret von des Himmels reinſtem Licht. 
Ber feinem Anbli färbt des Herzens Blut 
Der Rofe Antlig mit der reichften Glut. 


Er wird nicht lang von Zweifeln umgetrieben; 
Ein Elfenherz darf Fühnlich doppelt Lieben! 
Doch jedes Blumenherz wünſcht, ganz allein 
Bon dem Geliebten treu geliebt zu fein. 

Bon Schmerzen bebt der Lilie weiße Bruft: 
„Die Roſe nur ift feiner Augen Luft! 

Die Rofe ahnet, mit dem Glück entzweit, 
Der Schwefter ftille Liebesfeligfeit. 


Sp wünſchen ſich die Nebenbublerinnen 

Der Andern Schönheit Jede zu gewinnen. 

Der Lilie Lieb’ ift nicht mehr Tilienhaft, 

Sie flammt in fremd gewalt’ger Leidenfchaft ; 

Die ſtolze Roſe, neiderfüllt, vergißt, 

Wie reizend fie, von Lieb’ erglühet ift. | 

Die Fee vernimmt den Streit, und in der Nacht 

Wird nun ein ftrafend Zauberwerf vollbracht. 
6* 
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Die Lilie hat den reinen Glanz verloren 
Und ift in rothen Flammen neu geboren; 
Die Roſe ſchmachtet bleich, wie liebestodt, 
Berfhwunden ift des Liebestebens Notb. 
Doch Lilie wird darum zur Nofe nidt; 
Der Rofe fehlt der Lilie keuſches Licht. 
Bon Beiden fehrt der Elfe fremd ſich ab 
Und ſucht umfonft der tbeuren Blumen Grab. 


Waldröslein. 


Waldröslein hat mich nicht verklagt, 
Als ich ein Liebeswort gefagt 

Der hoben Purpurrofe; 

Hat nur gefeufzt: „Zu einfady bin 
Ich für des Freundes reihen Sinn, 
Zu kindiſch mein Gefofe.‘ 


Mitleidig trug die milde Luft 

Lieb Rösleins leiſen Seufzerbuft 
Zum Freunde, dem Entwichnen. 
Da zog ihn heilige Gewalt 

Bom tiefen Glühn der Prachtgeftalt 
Zurüd zur Gramperblichnen. 


Lieb Röslein jauchzte nicht, doch kam 


Das Lebensroth, das Schmerz ihm nahm, 


Zurüd den holden Wangen; 
Und aus dem Fleinen Kelche quoll 


Ein Meer von Duft, fo zart und voll, 


Wie erftes Liebverlangen. 
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Die Unglänbige. 


Die Blume wurde welk vor Schrede, 
Als früh am frühen Wintertag 

Der Neif, gleich einer Trauerbede, 
Auf ihrem bunten Kleide Tag. 


Nicht minder war ich felbit betroffen 
Und trug mein armes Blumenkind, 
Das halb erftarrte, noch voll Hoffen 
Ins warme Kämmerlein geſchwind. 


Doch ob auch frühlingsthauig glänze, 

Schnell aufgelöft, des Neifes Weiß: 

Die Blume glaubet feinem Lenze, 
Der kam auf menfchliches Geheiß. 
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Die Getäufchte. 


Als ver Abend niederfanf 

Senkte die Blume die Aeugelein zu, 
Suchte müd und herbftesfranf 

Träume des Frühlings und heilende Rub. 


Durch geſchloßne Wimpern ftahl 

Bald in die fchlummernden Augen hinein 
Sich von Oſten Mondes Strahl, 
Sonnenhell Teuchtend mit trügriſchem Schein. 


Blume öffnet Aug' und Herz, 

Glaubte der Sonne ins Antlitz zu ſehn. 
Morgenſonne ſah voll Schmerz 

Blätter verwelket im Winde verwehn. 
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Blumenengel. 
I. | 


Der Roſenſtrauch, die Rofenmutter, fteht 
Bon füßer Knoſpenbürde ſchwer und flebt 
Zum Himmel in demüthigem Gebet: 


Ich bin aus dunflem Erdenfchooß entfproffen: 
Doch meine Blüten bleiben unerſchloſſen, 
Bis fie gefellt find Teuchtenden Genoſſen! 


Der Himmel hört’s! In Sonnenftrahlen ſchweben 
Herab die Engel, und mit leifem Beben 
Regt in den Knospen fi ein fehlummernd Leben. 


Jungfräulich Ahnen weckt die Kinderfeelen: 
Ein jeder Strahl wird Eine von ung wählen, 
Sich ihr in Liebeswonnen zu vermählen! 
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II. 


Knospe ſtand verborgen 
In der grünen Hülle, 
Und der ſchönſte Morgen. 
Werte ihre Fülle, 

Doch da nicht vom Pochen 
Ihrer zarten Bruſt 

Ward die Haft gebrochen: 
Iſt mit Liſt und Luſt 
Junger Duft gedrungen 
Durch's verſchloßne Thor; 
Hat ſich ſchnell geſchwungen 
Himmelwärts empor, 

Vor Gericht zu tragen, 
Flehende Beſchwerde: 

Daß die harte Erde 
Wolle feiner Blume 

Lenz und Licht verfagen. 


Aus dem Heiligthume 
Steigt, fie zu erretten, 
Nun ein Engel nieder, 
Löfet ihre Ketten, 

Kehret heim nicht wieder, 
Dis nad beißen Tagen 
Seiner Blume Herz 

Hatte ausgefchlagen, 
Trägts dann himmelwärts. 
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Wunderfomes Nachtquartier. 


Den Wandrer lädt der Tannenhain 
Zur Ruh in feine Schatten ein, 

Und fagt ihm: daß feit manchem Jahre 
Er Nadeln trodne und erfpare 

Zum Gaftbett, wenn, in feltnem Falle, 
Ein Pilger diefe Wege walle, 

Es fer nun Schon ein Jahr wohl hin, 
Daß eine ſchöne Pilgerinn 

Geſegnet habe diefe Stätte, 

Weil fie fie traut beherbergt hätte. 

Sie habe, einft nad) weiten Reifen. 
Allhier zu wohnen, ihm verheißen; 
Und wenn der Weile wohl herein 

Ein andrer Pilger würde treten: 

Der folle hier willfommen fein 

Und fromm für die Entfernte beten. 


Der Jüngling folgt der Ladung gern. 

Er betkt erft für Die zum Herrn, 

Die jest wohl fern im Weltgetöfe 

Noch ruhlos ein Gelübde löſe. 

Wer aber mag die Schöne fein? 

Sein himmliſch Traumbild fallt ihm ein, 
Das ihn von allem wachen Lieben 

Hat unbegnüget fortgetrieben. 
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Die Nacht beginnt heran zu büftern; 

Durd alle Wipfel zieht ein Flüſtern; 

Die Tannen fchütteln ſich mit Knarren 

Zur guten Nacht die langen Sparren. 

Doch nicht hinab zum Wandrer bringt 

Der Wind, der dur die Höhn fich ſchwingt; 
Er hört entfchlummernd nur die Stimmen, 
Wie fernen Zauber, droben fhwimmen. 


Aus tiefem Schlafe dünkt erwacht 

Er fi darnach in dunkler Nacht; 

Es fchmiegt, wie Arme weich und rund 
Sih um ihn; wie aus Jungfraunmund 
Fühlt er ven Hauch, den reinen, warmen. 
Er hält fein Traumbild in den Armen, 
Zu felig feft für bioßen Traum, 

Zu wunderfam für Zeit und Raum! 


132 | 
Nranifche Liebe. 


Sie ſaßen zufammen in heimlicher Nacht, 

Im Garten, von Stille und Dunfel bewacht; 
Doch unter dem Flüftern und heißen Umfangen 
Bewegte den Sänger ein ruhlos Verlangen. 


Der Sterblihen Schönfte, die irdiſche Liebe: 
Wie warben fie füß, daß er immerdar bliebe! 
Da öffnete leuchtend die himmlischen Thore 
In ewiger Liebe und Schöne Aurore. 


hr Bid, ihres Athems ambrofifches Wehen 

Zog mächtig den Jüngling vom ſchmachtenden Flehen, 
Aus weicher Umarmung zum höheren Ziele, 

Zu beiliger Liebe aus Lüfternem Spiele. 


Er hört die vergeffene Harfe erklingen 

Und ſchwebt mit dem Klang auf der Morgenluft 
Schwingen; 

Tief unten ift Erbe und Weltluft verfchwundben, 

Die Göttinn halt felig und Feufch ihn ummunden! 
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Elias. 


„Herr! Du füllteſt mich mit deinem Feuergeiſt, 
Sandteſt mir zum Zeichen jenes Element, 

Das aus ſeinem Reich der Welt Miasmen weiſt, 
Das, den Geiſt zu löſen, ſeine Form verbrennt. 


Send' es wieder mir zum Zeichen, daß die Zeit 
Meines Menſch-Seins in die dunkle Erde ſinkt! 
Deine Flammentaufe hat das Kind geweiht, 

Und dein Glutblick iſt's nun, der dem Greiſe winkt.“ 


Alſo betend blickt der Greis verzückt empor, 
Schaut Jehovahs Boten, die ſich donnernd nahn; 
Und es öffnet blitzend ſich des Himmels Thor, 
Und Elias fährt in heil'ger Glut hinan. 
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| Gebet. 


Laß mich nicht langſam fterben, o mein Gott! 
Daß nicht mit Sehnfucht, Neue oder Spott 
Mein Scheideblick auf diefer Erde weile. 
Nein, rufe donnernd mir, daß ich enteile, 
Elias gleih, ein Geift, im Flammenwagen 
Mit Bligesfchnelle himmelan getragen, 

Nur Eine Sehnfucht in der Bruft: nach oben! 
Nur Worte auf den Lippen, die Did) Toben! 
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Mopfes’ Tod. 


Auf Nebo’s Spitze fteht ein hoher Greis, 
Gerad' und feſt, find gleich die Locken weiß; 
Mit Harem Fernblick ſchauend unverwandt 
Hat er das gottverheißne Ziel erkannt. 

Er weiß, daß heute ift fein letzter Tag. 
Das Land, das ſtets vor feinem Geifte lag, 
Er ſchaut mit fel’gen Augen nun hinein, 
Verklaͤrt, wie es, vom legten Abendſchein. 


Er klagt nicht, daß fein Fuß es nicht betritt; 

Er dankt dem Herrn: „Du Ienkteft meinen Schritt 

Getreu durch Wogenflut und Wüftenglut; 

Dein Licht iſt's, das auf jener Ferne ruht!“ 

Er hört den ewig Nahen, der ihn ruft, 

Fühlt Seinen Hauch in reiner Bergestuft. 

„Fahr wohl, mein Volk! Zieh heim ins heil’ge 
Land! 

Ich bin daheim, ich bin in Gottes Hand!“ 


Die Sonne finft, es finft fein Auge zu, 

Er finfet nicht: er lehnt in heil'ger Ruh 

Sich fterbend aufrecht an des Felfen Bruft; 

Den legten Hauch beſchwert Fein Erdenduſt. 

Des Todten Grab wölbt Gott mit eigırer Hand; 
Kein Menſch bezeugt, wo Mofes’ Spur verfchwand. 
Still kommt die Nacht, und drunten tief verhallt 
Die Klage um die fterhliche Geſtalt. 
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Satti. 


Die Flammen wehn und glühn mid an, 
Wie des Geliebten Hauch und Kuß, 

Wie eines Geiftes reiner Gruß, 

Der alles Ird'ſche abgethan, 

Geopfert hat in heil’ger Glut 

Und nun durd) fie ſich fund mir thut. 


Und ich, ich Löfte diefes Band, 

Das von dem theuren Geifte fern 
Die treue Seele hält, nicht gern? 
Entlodernd felbft in heil’gem Brand 
Drängt fie mich in den Flammenflug, 
Der den Geliebten aufwärts trug. 
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Der Tſchandala. 


Brahmanen flogen aus des Gottes Haus 
Den Bruder in der Wüfte Nacht hinaus: 
„Du baft gefreit das tiefgeborne Weib! 

Des Gottes Fluch trifft den entweihten Leib.’ 
Aus Demantaugen blidt des Gottes Bild 
Erbarmungsios und ſtarr; Doc) leis und mild 
Schwebt von dem Himmel Brahma felbft herab 
Und harrt des Armen an der Liebften Grab, 
Und wölbt ihm einen Tempel dort aus Licht, 
Darinn er fohauen mag das Angeſicht, 

Das ewig blidt voll Frieden, Licht und Liebe 
Auf die Verſtoßnen aus dem Weltgetriebe. 


Doch in den Menfchenbau wirft nun der Gott 

Des Bliges Pfeil und mahnt zu Staub und Spott 
Das Bild, das feinen heil’gen Namen führt. 

Die Menjchen aber Täßt er unberührt 

Und ftraft fie mit dem eignen Selbftbetrug: 

Der Blig, der ihren Gott in Trümmer fchlug, 
Laßt fie nun gott-los in der todten Nacht, 

Durd) deren Dede Kalis höhnend lacht. 
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Tod im Traume. 


Im Garten, in der Mondſcheinnacht 
Entfchläft das Kind. 

Der Vamypyr ſieht es, naht ihm fact, 
Berührt es Lind. 


Sucht unter zart gehob’ner Bruft 
Das junge Herz. 

Es träumt von todesbanger Luft 
Und ſel'gem Schmer;. 


Der Morgen kommt mit Tautem Schall, 
Mit frifhem Licht; 

Die Schlummernden erwachen all: 

Nur Eine nit. 


Ihr Antlitz glüht, wie Morgenrotb; 
Doch ewig findt 

hr Herz, von wonnig wehen Tod 
Zu Nacht verlodt. 


Mit Schwefterblüten dert fie zu 
Der Morgenwind, 

Und ſchweigt. Es hütet heil'ge Ruh 
Das ftille Kind. 
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Die Wunderblumte. 


Ein Hoher Greis mit jungem Herzen und friſch 
noch aller Sinne mächtig, 

Dod nicht mehr fo der alten Glieder, Tuftwandelt 
in dem Hain bedädtig, 

Erquidt fih an dem Sang der Vögel und an des 
Morgens Lebenshaucen 

Und läßt die duftberauſchte Seele fih in die Blu— 
menkelche tauchen. 


Da fieht in niegefhauten Farben er eine Blume 
einfam prangen, 

Und zu der Wunderfamen zieht ihn ein neues, ab: 
nendes DBerlangen. 

Welch duft'ger Geift muß fie befeelen! Er bückt 
ſich ſehnend nad) ihr nieder, 

Sie blickt entgegen von dem Boden; doch weigern 
ihm den Dienſt die Glieder. 


Er aber kann nicht von ihr laſſen, vergißt die an— 
dern Blumen alle; 

Es zieht ihn, zu ihr hin zu knieen, daß ihn ihr 
naher Duft umwalle. 

Er hält ſich an dem ſchlanken Stamme, an deſſen 
Fuß die Blume wohnet, 

Und kniet und beugt das Haupt und athmet; wie 
reichlich fühlt er ſich belohnet! 
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Nun erſt erichließet fie in Fülle den Kelch, aus dem 
die himmelsfüßen, 

Sp fremden und doch trauten, Düfte ihn, mie aus 
fernem Land, begrüßen. 

Es wogt in ihm, wie ew’ge Jugend, von ferne 
flingen alte Lieber, 

Ein theures Antlig neigt fih zu ihm. Er kehrt zur 

| fremden Welt nicht wieder. 
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Der Erlöfte. 


In dem öden, ftarren Lande, 

Das in Feiner Flut fi fpiegelt, 

Wo nicht Wald, noch Wellen braufen, 
Wund gedrüdt durch Sflavenbande, 
Im Gefängniß feft verriegelt, 

Muß der arme Frembling haufen. 


Da, in nächtlich ftillen Stunden 

Tönt es lockend, leiſe raufchend. 

Hat ein Gruß vom fernen Rheine 
Wohl den Weg zu ihm gefunden? — 
Und die Nacht durchwacht er lauſchend, 
Schlummert ein im Morgenſcheine; 


Zieht in ſeinen letzten Träumen 
Zu des lichten Stroms Geſtaden, 
In das Land, das flutbeſeelte; 
Und er fieht die Wellen ſchäumen, 
Höret, wie fie heim ihn Yaden. 
Und erlöft ift der Gequälte. 


Wunfcherfüllung. 


Ich las und ſprach einft: „Hätt' ich nur 
Ein Hüttchen und ah! Sie dazu!‘ 
Dann fände auf der ftillen Flur 
Mein ruhlos Herz erfehnte Ruh. 


Zur Wirflichfeit ward mein Idyll; 
Da fieng erft recht mein Wünfchen an! 
Und war mein Herz zuvor nicht ftill: 
Nun ſucht' es erft ein Kanaan. 


Das Wiünfchen, das erft mir nur galt, 
Es galt der Liebften nun zugleich ; 

Zu ihrer Schönheit Aufenthalt 

Schien mir fein fürſtlich Haus zu veic. 


Und Liebe gab mir Kraft und Glüd, 
Und vorwärts zog mich frobe Haft. 
Mein Hüttchen, bleibe nur zurüd! 
Kun will ich ruben im Pallaſt. — 


Sa, im Pallaſte war die Ruh! 

Ih wünſche Nichts auf Erden mehr. 
Ich ſchloß Ihr Haus mit Erde zu; 
Nun iſt Pallaft und Hüttchen leer‘ 
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Das leere Haus. 
. 


Das Haus fteht feft und ſicher, gefchloffen ift das 
Thor; 

Doch aus den Gittern bliden nur Neffen wüft hervor. 

Durd blinde Fenfterfcheiben, yon Spinnen Dicht ver= 


webt 
Sab längft fein Menfchenauge, von Luft und Leid 
| belebt. 
Im Bogelhaus die Vöglein hat Hunger Tängft ge- 
tödtet ; 


Der Hund hält treue Wache noch im Skelett. Verödet 

Iſt jeder Raum, die Stimmen des Lebens all ver- 
ftummt, 

Nur daß, wie Trauerläuten, es fern und leife fummt. 

Das ift des Thürmchens Glode, vom Abendhaud) 
geregt; 

Sie ward von Menſchenhänden ſeit damals nicht 
bewegt, 

Als noch mit letzten Kräften ein Mann ſie ſchwin— 
gen ließ 

Zum Todtenamt für Alle, die er die Seinen hieß 

Und die ein heißer Gifthauch ließ vor ihm Leichen 
werden; 

Gottlob! auch für ſich ſelber, den Einſamſten auf 
Erden. 
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11. 


Immer länger hält der Kummer ſchwer die Bruft 
befangen; 
—— ſchwieg ſchon längſt, nun endlich ſchweigt 
auch das Verlangen. 
Wann die Freude wiederkommt: Niemand iſt zu Haus! 
Und zum Fenſter blickt ein Geiſt trüb und ſtumm 
heraus. 
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Palenque. 


In des Urwalds tiefſter Einſamkeit, 

Wo vielleicht ſchon mehr, als Ein Jahrtauſend 
Menſchenwort nicht tönt, das Thier nur ſchreit, 
In der unbeſtrittnen Wildniß hauſend: 

Ragen Trümmer einer Rieſenſtadt; 

Auf den Dächern ſtehn uralte Bäume, 

Selbſt nur Trümmer ohne Blüt' und Blatt; 
Nur der Tod bewohnt die weiten Räume. 


Denn darinn umſchließet Sarg an Sarg 
Eines namenloſen Volkes Bürger. 

Niemand weiß, Wer hier die Todten barg; 
Ob ein Gott, ob Menſchen, grauſe Würger, 
Niederſchmetterten hier eine Welt. 
Rieſenkräfte ſchufen dieſe Werke, 

Rieſenkraft hat wieder ſie zerſchellt; 
Zwiefach waltete hier gleiche Stärke. 


Oder einer fremden Göttermacht 

Hat zur ungeheuren Hekatombe 

Sich ein Volk wohl ſelbſt einſt dargebracht, 
Niederſteigend in die Katakombe, 
Selber ſchaffend ſeinen jüngſten Tag, 

Weil vielleicht in ſeiner Heimaterde 

Jedes alte Glück begraben lag 

Und kein Gott mehr rief ein neues Werde! 
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Zeugte nicht der Todten ftille Schaar, 

Wenn au fremd, doch ung verwandt, geftaltet, 
‚Daß auch bier der Menfchen Werfftatt war, 
Menihen- Kraft und Weisheit bat gewaltet —: 
Glaubt' ich, dieſe Trümmer, öd und wild, 

Wie der Urwald und die Felfenwände, 

Sei’n wie fie, ein wunderbar Gebild 

Der Natur und der Dämonenbände. 
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Viſion. 


Der letzte Menſch iſt ſtill in ſich vergangen, 
In Träumen ohne Zukunft hingewendet 

Zu ſeiner Vorzeit ohne Schmerz und Bangen; 
So hat er, ſelbſt ein Traum nur noch, geendet. 
Kein modrig Grab hält ſeinen Leib gefangen; 
Er ward zum Blütenſtaub, den, gottgeſendet, 
Trug an der Menſchheit Abend lindes Wehen 
Geſtaltlos fort, von Gott allein geſehen. 


Ein weiter Gottesacker ſteht die Erde, 

Auf tauſend Gräbern Millionen Blüten; 

Und Engel kommen, dieſe ſtille Herde 

Auf unbeſtrittnem Weideplan zu hüten. 

Doc klagt der Menſchenmutter Schmerzgebehrde: 
Des liebſten Kindes Tod kann Nichts vergüten! 
Die andern mahnen nur, daß eines fehle; 

Der reichſte Duft iſt keine Menſchenſeele! 


Da ſpricht der Herr: du, ſelbſt mein Kind, mein liebes! 
Soll ich der Menſchen Schaar dir wiedergeben, 
Mit allem Lärm des kleinlichen Getriebes, 

Mit Wahns und Laſters alten Truggeweben, 

Mit Graus des Giftes und des Schwerterhiebes: 
Das ganze alte kranke Menſchenleben, 

Wo unter hundert Kranken Ein Geſunder, 

Und Schönheit, Weisheit, Liebe ſeltne Wunder —? 
7* 
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Nein, reicher will ich deinen Schmerz befohnen! 
Befeelen will ich alle die Geftalten, 

Die je mein beil’ger Geift in allen Zonen 

Durch Menſchenhand fi Tieß zum Licht entfalten; 
Die Ideale follen dich bewohnen, 

Die einft der Menge nur als Bilder galten; 

Der Beften Geift ſchuf felbft ſich Die Aegide 

Der Ewigfeit in Form und Klang und Liede. 
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Das Gottesgericht. 


Timur reitet in die Perferftadt; 
Nieder Liegen Hallen und Paläfte, 
Todt das Volk, das fie bewohnet hat; 
Geier Faden fih zum graufen Feſte. 
Sieb, der zarten Waifen Reihe wallt 
Slehend dieſer Mörderſchaar entgegen; 
Dod ihr letzter Jammerruf verhallt 
Sterbend in der Roſſeshufe Schlägen. 
Zornig fragt der Tiefe dunkle Flut 
An des Gottesthrones heilgen Stufen: 
Ob der Herr fie zu der Erdenbrut 
Ewiger Vernichtung wolle rufen? 


Bor dem eignen Werfe grauft dem Herrn; 
Ahriman ſtreckt nach der Welt die Arme; 
Doch ein Engel flebt, der Morgenftern, 

Daß fih ihm zum Liebe Gott erbarme. 
Nimm mir, ſpricht er, nicht dag Segensamt, 
Einer dunfeln Welt den Tag zu fünden, 
Mit dem Licht, das deinem Blick entftammt, 
Zaufend Herzen freudig zu entzünden. 


Soll ih einfam glühn am Himmelsdom, - 
Unbegrüßt von lieben Menfchenaugen? 
Brechen alle fie, die einft den Strom 
Deines Lichtes durften in fi faugen? 
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Laß die Blinden ftrafend ihrer Nacht; 
Gib, daß fie verzweifelnd fie erkennen. 


Nur dem Blick, der morgenfehnend wacht, 
Laß des Lichtes beil’gen Gruß entbrennen. 


Und der Herr gewährt’s. Sein legter Strabl 
Weicht von dem gerichteten Tyrannen, 

Läßt ihn dunkler, einfam ew’ger Dual, 

Weil die Teufel felber ihn verbannen. 


Einfam ift er! Selbſt der Mutter Geijt 
Kehrt fich fremd ihm ab im Geifterlande; 
Der Berlaßne fühlt es: Gott zerreißt 
Seines Herzens einz'ge Liebesbande! 


Die Gefhichte ift das Weltgeriht! — — 
Hört er’s donnern — Mörder ift dein Namen! 
Der erfehnte Heldenfrang umflicht 

Nimmer deines Bildes blut’gen Rahmen! — 


Doch wo Geifternacht erbrüdend Tag 
Auf dem Volk der fernen Abendlande: 
Naher nun den Sehnenden der Tag, 
Und ihr Oſten glänzt im Lichtgewande. 
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Berlenfifcher. 


Wär’ ich nicht hinabgefunfen 
Auf den tiefen Meeresgrund: 
Hielt' ich jet nicht freudetrunfen 
In der Hand den fehönften Fund. 


Schiffer, tiefenfcheue Schwimmer 
Auf der Fläche heller Flut: 

Nimmer wißt ihr, welder Schimmer 
In geheimen Tiefen ruht. 


Sprid nicht, Erdentag, verächtlich 
Bon des Meeres öder Nadıt! 
Sonne felbft fucht dort allnächtlich 
Jugendlich erneute Pradt. 


Und zum Dante läßt der Strahlen 
Klärfte fie der Meeresflut, 

Birgt in feftverfchloßnen Schalen 
Ein der Welt verzaubert Gut. 


Nur Wer in die nachtumfloßnen 
Tiefen ſich hinunter wagt, 

Löſt den Zauber vom verfchloßnen 
Kleinod, das ihm fonnig tagt, 
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Die Harfe. 


Es zieht der junge Sängerheld hinaus zum heil’gen 
Land 

Und lehnt zuvor das Saitenfpiel feit an die Felfenwand. 

„Da bleib’ es ftehn und grüße dich, mein Lieb! an 
meiner Statt 

Mit allen Weifen, die dein Freund dir je gefungen hat.’ 


Sie gieng binauf allmorgendlih und Abends Tpät 
zurüd; 

Die Harfe Hang ins Herze ihr ftets treu das alte 
Glück. 

Doch Morgenfriſche, Abendthau traffühl den zarten Leib; 

Bald blieb im Thal daheim erkrankt das arme, ſchöne 
Weib. 


Doch drang der Harfe — und Klang durchs offne 
Fenſterlein, 

Gar freudig ſchön im Morgenwind, gar lind im 
Abendſchein. 

Da plötzlich ſcholl in tiefer Nacht ihr Klang wie 
Sturmgetos; 

Es riß die Maid in Liebesangſt ſich von der Mutter los. 


„Das iſt der wilde Schall der Schlacht, in der mein 
Liebſter ficht! 

Das iſt des Helden Todesgruß, der durch die Harfe 
ſpricht! 
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Die Mutter folgt vergebens ihr; fie eilt im Sturmes- 
| lauf 
Zu ihres Herzens Heimatsort, zur Felfenwand hinauf. 


Und an der Harfe finft fie hin, und fterbend num 
vernimmt 

Sie, wie der Klangfturm wunderfam in füß Getön 
verſchwimmt. 

Die Mutter horcht dem Wunderklang, bis er erfter- 
bend fchweigt 

Und durch die Nacht ein leuchtend Paar empor gen 
Oſten fteigt. 
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Das Felt. 


In dem ferzenhellen Saale, 
Bei dem jubelnd Yauten Mahle 
Der Pokale Tiefen meffend 

Sitzt der Fürftenfohn, vergeffend 
Seiner fampferworbnen Braut, 
Die vom Söller einfam fchaut. 


Nacht umgibt fie, Nacht erfüllt fie; 
Der Berfehwiegenen enthüllt fie 
Ihre lang verfchloßnen Schmerzen. 
Horch! Da Flingt zu ihrem Herzen 
Reife, liebe Melodie. 

Ach, dieß Herz vergaß fie nie! 


Einfamfeit, einft Tiebverfläret, 
Einfamfeit, jest grambefchweret, 
Deides preßt die Arme nieder. 

„Duell der Liebe, Duell der Lieder — 
Spricht fie — treue Sängerbruft! 
Wogſt auch du in Feftesluft? 


Unfer Feft, mein Sänger, fei 68, 
Und zum ew’gen Bunde weih’ es 
Uns die Nacht, die heimlich füge!“ 
Lauter Ioden feine Grüße, 

Lodt der See im tiefften Grund, 
Und gefchloffen ift ver Bund. 
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Der Löwe des Salons, 


Capriccio, 


In dem reichgeſchmückten Saale, 

Bei der Kerzen Zauberſcheine, 

Dampft die volle Opferſchale. 

Doch der Prieſterinnen keine 

Hebt den Spruch an; alle flüſtern bang: 
„Welche Macht hält Ihn entfernt ſo lang?“ 


Sieh, da öffnen ſich die hohen Pforten, 

Und Er tritt herein mit milden Worten, 

Setzt ſich zu der jüngſten Jungfrau hin, 

Spricht zu ihr mit leisverhülltem Sinn: 
„Seelenliebe gleicht exot'ſchem Duft, 

Der aus dieſem Tranke füllt die Luft; 

Doch die Sinne ſuchen das Solide: 

Erſt im Tranke ſelbſt wohnt Luſt und Friede.“ 
Und es hallt der Jungfrau tief im Herzen nach, 
Was von Liebe und von Duft der Jüngling ſprach; 
Und ſie reicht ihm bebend ſüße Koſt und Trank, 
Während hold verſchämt ihr Blick zu Boden ſank. 


Neidiſch fragen ſich die Nachbarinnen: 
„Soll die Jüngſte ſeine Gunſt gewinnen? 
Wagt die kaum Entfaltete, das Koſen 
Zephyrs zu entwenden vollen Roſen?“ 

Und der Roſenherzen flammend Weh 
Stürzt ſich, Löſchung ſuchend, in den Thee. 
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Eine aber fpricht mit fanften Ton: 

„Sind die Mufen diefem Haus entflohn ? 
Wiffen unfers Freundes Finger nicht mehr, 
Sich zu tauchen in der Töne Lichtmeer?“ 


Und er neigt gewährend fich der zarten Bitte, 

Läßt die Knospe einfam in der Roſen Mitte, 

Zaubert Phantafien aus Viennas Flügel, 

Löft dem Pegafos der Töne alle Zügel. 

In der fiebenten Detave Silberflüftern 

Dröhnen Donner aus dem Contrabaß, dem büftern; 

Und chromatiſch wimmert, wächlt zum lauten Sammer 

Schmerz, dämoniſch, gleih als aus dem Orfos 
ftamm’ er. 


„Göttlich! Gättlih! Jöttlich!“ hallt es im Salon; 
Und die Mähnen ſchüttelt düſter der Lion. 
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Michts Dahinter! 


Sch fah ein Bild, fo zart gemalt, 

Bon überirb’fhem Licht beftrahlt, 

Bon milden Lächeln überflogen 

Und doch von Teifem Schmerz durchzogen 
Sein vielverfchweigend Angeficht, 

Mit ftilem Mund, beredtem Licht 

Der traumerfüllten Nugenfterne, 

As blicten fie aus Himmelsferne. 


Da ward das holde Bild lebendig 

Und zeigte, was die Form befeelte. 

O wehe, daß es nicht beftändig 

Ein Bild nur bfieb, daß ftets verhehlte 
Der Züge leider wahre Deutung, 

Das Todesurtheil der Bedeutung! 


Bon mir nur war er ausgegangen, 

Der Reiz, der ſchön mich hielt befangen; 
Seit Alles fihtbar ward, verfhwand 
Was unfihtbar dahinter fland; 

Das reihe Bild warb arm und Ieer; 
Es ijt nun „Nichts dahinter” mehr! 
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Mein VBerdruf. 


Es geht mir Etwas durch den Sinn 
Und macht, daß ich verbrießlich bin. 
Iſt etwas; weil mein Lieb geſcholten, 
Daß ich der Andern Cour gemacht? 
Iſt etwa: weil fie mir vergolten 

Und mit dem Hausfreund hat gelacht? 
Das war ja all der Lieb’ zu Liebe, 
Damit fie nicht zu forglos bliebe 

Und immer neu geworben werbe 

Nach des Verluftes Scheingebehrbe. 
Das aber ifts, was mich verbrießt: 
Daß ruhig ſich fein Glück genießt, 
Und felbft das ruhigſte: die Treue, 
Bedarf, daß es fich ſtets erneue; 
Daß erft das Unglück und der Schmerz 
Entfagung bringen in das Herz, 

Und daß erft aus dem leeren Haus 
Die Wünfche nicht mehr fliegen aus. 
Beſitz ift Nichts; Beſeßnes nur 

Und des Befigenswerthen Spur: 
Damit, mit des Beſitzes Bild, 
Schweigt Gott fein thöricht Kindlein mild. 


Letzter Troſt. 


Ich muß mein tolles Herz beſchwichtigen, 
Sonſt rennt mir's aus dem Leibe fort; 
Ich muß des Kopfes Wahn berichtigen, 
Sonſt flieht auch er von ſeinem Ort! 


Doch ob kein Mittel auch gebreche, 


Des Zaubers Sang, der Weisheit Spruch: 


Umſonſt, daß ich die Glut beſpreche! 
Es ſcheitert jeglicher Verſuch. 


So fahrt denn bin, in Kufufs Namen! 
Laßt nur den Magen mir zu Haus; 

Und fühlt ihr einft die Kraft erlabmen, 
So fommt und ruht bei ihm euch aus, 
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Das Negifter. 


Wei leerer Börſe volle Bruft; 

Bei Hauf und Hofe Wanderluft; 

Bei Amt und Würden fidh befleißen, 
Bon Gottes Gnaden Menfch zu heißen; 
Bei greifen Haaren junges Herz; 

Bei reicher Tafel Magenſchmerz; 

Bei Freunden, die ung nicht verfichn, 
Sn einfam ftillem Leid zu gehn; 

Die Menfchen Tiebend, wie Geſchwiſter, 
Berftoßen fein; — ein fein Regifter! 
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Poetentrog. 


Scherzo. 


Es jagt ein Recenfent: ich 
Berbliebe beffer ſtumm; 

Zum Dichter zu verftändig, 

Zum Weifen Doch zu dumm, - 

In der Syntar unbändig, 

Im Metrum fchief und frumm: 
Das fer ih all! — Doch wend’ ich 
Bon meinem Weg nicht um! 
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Dichterfchule. 


I. 


Sturmesgebraus ‚ 
Nächtlicher Graus — 
Grundloſe See, 
Endloſes Weh — 
Draußen die Flut, 
Drinnen die Glut — 
Liebchen verwacht 
Einſam die Nacht — 
Schimmernde Sterne, 
Ewig ſo ferne — 
Glück iſt hienieden 
Niemand beſchieden — 
Heimliches Sehnen, 
Lindernde Thränen — 
Liebe getreu, 
Immerdar neu — 
Liebliches Bild, 
Jungfräulich mild — 
Blumige Au, 
Perlender Thau —: 
Nehm' Er, Scholar! dieſe Reime; verflicht Er 
Glücklich zum Lied ſie, dann iſt Er ein Dichter. 
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u. 


Doc bat der Zufall nur den Reim gefunden? 
Iſt nicht die Sprache eng der Welt verbunden, 
Und einigt reimend, was auch in der Welt 
Und in dem Geifte ſich zufammenftellt? 

Und hallt nicht ftetS derfelbe Klang der Lieder 
In taufend Seelen gleichempfunden wieder? 


Empfandeft du das Lied, das du gelungen, 

Sei auch der Reim fchon alt: fo iſt's gelungen! 
Jahrtaufende fhon fühlt der Menfchheit Herz , 
Das nie Berjährte: Lieb’ und Luft und Schmerz; 
Und immer bieten Wort und Lied und Klang 
Aſyl und Heimatluft dem Herzensdrang. 


164 
Gebundene Nede. 


Muß denn Pegafog im Kreife 
Wirbeln ohne Maß und Weife, 
Wann ein Dichter ihn beftieg? 
Iſt der Trunfene nur lyriſch? 
Wirbt nur ftürmifch, nie zephyriſch, 
Die Begeifterung um Sieg? . 


Unrecht weigert ihr, begeiitert 
Den zu nennen, der bemeiftert 
Reims und Maßes Widerftand. 
Nur gedanfenlos Empfundnes, 
Allzu kunſtlos Ungebundnes 

Wird der Schönheit nie verwandt. 


Klar gedacht und tief empfunden, 
Frei geſagt und ſchön gebunden 
Sei das Lied, ein Blumenſtrauß. 
Suchſt du Singen ohne Denken 
Ohne Wort gar: in den Schenken 
Findeſt du dich dann zu Haus. 


Gönne auch das Spiel dem Klange, 
Daß er ſelbſtbeſpiegelt prange, 
Wenn die Schale Kern verheißt. 
Zufall wirkt durch neue Reime 
Sinnvoll neue Sinneskeime, 
Wechſelnd regt ſich Form und Geiſt. 
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Sprachlos ward fein Geiſt erichaften! 
Morte find die erften Waffen, 

Die dem Menfchen unterthan 
Machten die gerufnen Wefen; 

Mas er nennet, ift erlefen 

Ihm zum Dienft, gehört ibm an, 
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Wein und Geift. 


Wie edler Wein fi felber kläret, 
Mit eigner Kraft den fremden Stoffen 
Das Heimatrecht in ihm verwehret: 


So wirkt auch die geſunde Seele. 
Laß ſie der ganzen Welt nur offen, 
Daß ſich Verwandtes ihr vermähle; 


Daß auch das Fremde ſie berühre: 
Damit in Feindes Drang und Nähe 
Sie ihre Kraft mit Freude ſpüre; 


Damit das fremde Sein erkennend, 
Das eigne ſie ſo klarer ſehe, 
Sich frei verbündend oder trennend. 
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Glückeshaushalt. 


Dir allein zu frommen wähnend, 
Niemand ſuchend, Nichts erſehnend: 
Wirſt auch du Niemanden fehlen, 
Und dein Reichthum wird dich quälen. 


Fuͤhle einſam dann und arm dich, 

Und der Liebe Hauch trifft warm dich! 
Nehmend gib, beglückt beglücke, 

Daß dich kein Beſitz erdrücke! 
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Weltbürgerpflicht. 
VB 15 Jeder treibet, gehet Jeden an, 
Als Eines, feines, Haufes Glück und Ehre. 
Drum jage, Weisheit! auf den fernften Wahn, 
Als wenn's in deinem Jagdreviere wäre. 
Laß überftrömen beine Liebesflut, 
Du reiches Herz! in fremd genanntes Feld, 
Das dürftend feufzet in deg Sommers Glut. 
Für jeden Schwachen fei ein Hort und Held, 
Wer Lieb’ und Zorn und Muth zum: Helfen bat, 
Und barre nicht, bis ihn der Arme bat. 
Wohl fagen Mora, Loya-, Loyo-Liſten: 
Daß Zorn und Streit nicht zieme frommen Chriſten; 
Doch treibe nur des Nächſten Teufel aus 
Und die Verkäufer aus dem Gotteshaus! 
Was nicht gehorcht dem chriſtlich milden Worte, 
Das werfe chriſtlich kräftig aus der Pforte! 


| 169 
Heilkraft der Natur. 


Hundert Leiden reicht dir die Natur, 
Aber taufend Mittel auch zur Kur. 

Zehrt an dir des Weines füge Glut, 
Löſche fie in friiher Duellenflut ; 

Zehrt am Herzen dir ein füßer Brand, 
Läute Sturm im Haupte der Berftand, 
Hilft dir nicht des Schmerzes tief Durchdenfen, 
Magft du ihn in Lethes Flut ertränfen; 
Lethetropfen beut dir jede Blume 

Thauig in des Kelches Heiligthume; 
Lethes Kraft wird aus der Töne Wellen, 
Aus der Lieder Strom dir reich erquellen. 
. Aber hüte dich vor Unnatur, 

Bor erlognes Schmerzes falfher Kur! 
Heilung reicht die Heilige fürwahr 

Nur den Schmerzen, die fie felbit gebar. 
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Das Symbol. 


Wir armen dunfeln Menfchen und Planeten 
Sind nun Jahrtaufende ſchon durch geflogen, 

Zu dir, o Sonne! fehnend hingezogen. 

Dod Gott erbörte nie, was wir erflebten; 

Er gab ung Bahnen, die ung fchwindelnd drebten, 
Bald nah, bald fern, in der Efliptif Bogen; 
Bald Hoch, bald tief, und immer glanzbetrogen: 
Denn immer dünfft du „droben“ uns; wir beten 
Zum Himmel, den du fchaffft, hinaufgewandt. 
Und doch: Bon welcher Glut bift du entbrannt? 
Bit du, was deine Schimmer ung verkünden: 
Die Welt, die frei von Leiden ift und Sünden? 
Gleichviel! Du bleibft dem Glaubigen ihr Zeichen, 
Das, nie enttäufcht, er niemals kann erreichen. 
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Sprachfebler. 


Sprich nicht, Sonne fei zur Ruh gegangen; 
Sonne gehet nie zur Ruh. 

Sprid nicht: Erde fei von Nacht umfangen ; 
Nachtumfangen bift nur du 

Und auf gleicher Tiefe taufend Andre. 

Denfe neidlos: Nun iſt's Zeit, 

Daß das Licht in ferne Augen wandre; 
‘jedes Aug’ ift lichtgeweiht! 


172 
Werth des VBergätiglichen, 


Wolle nicht Vergängliches beklagen 

Und ihm Ewigfeit zur Dauer fodern, 
Die Gefchaffenes nicht kann ertragen! 
Lieber fterben, als tithoniſch modern! 


Und warum ift Knospe dir fo thener? 
Weil fie fterben muß, foll Blüte leben; 
Und die Blüten liebſt du um fo treuer, 
Weil verwelft fie bald im Wind entfchweben. 


Nicht fo felig wäre erfte Liebe, 

Wenn fie nicht, wie Nordens Lenz, im Sabre 
Deines Lebens Ein Moment nur bliebe, 

Der die Erde weiht zum Lenzaltare. 


Wenn des Traums, der Täuſchung Dämmerftunde 
Dedte mit dem duft’gen Geiſterſchleier 

Tag und Nacht auf weitem Erdenrunde: 

Haflen würdet du Die hole Feier! 


Im Bergänglichen wirft ew’ge Güte, 

In dem Wechfel zeigt fih dir der Eine, 
Wird, der Ewige, felbft Menfch und Blüte; 
Aller Dinge Wefen ift das feine. 


Bon Gottes Eigenfchaften. 


Mur in Gott it wechfellofes Licht, 

Das fi nicht in fieben Farben bridt; 

Und vor dem vom ftärfften Licht der Welt, 
Gleich als dunfler Maffe, Schatten fällt; 
Das nicht Wolfen erft befiegt und Nacht, 
Sondern herrfcht in nie beftritiner Macht. 
Gott ruht, ewig fchaffend, unbelafter, 

Wo der Menſch des Schaffens müde rafiet. 
Ewig fehmerzlos Tiebet Gott allein, 

Weil Er felbft den Schmerz der Wefen fchaftt, 
AS die wunderbarfte Segensfraft, 

Die den Tod felbft mag zum Leben weihn; 
Wo der Menfch von engbegrenztem Lieben 
Wird in Luft und Wehe umgetrieben, 
Weil Ein Tod ſchon ihm verhüllt in Nacht 
Zaufendfaches Leben, neu erwacht. 
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I. 


Was ich erlebt im Wachen, in Geſichten, 

Gab ich der Welt vertrauend in Gedichten. 

In Näh' und Ferne freuten ſich Verwandte 

An meines Lebens klingenden Geſchichten. 

Doch liebt die Welt verſchieden und Verſchiednes; 
Und Mancher will nach ſeinem Leben richten 
Des Nachbars Leben, Lieb' und Leid und Lieder. 
Behagt es mir im düſtren Hain der Fichten, 

So ſchilt der Wandelnde im Eichenwalde; 

Lad' ich ihn ein zu meines Mahls Gerichten, 
Sp ſpricht er krittelnd nur von feiner Küche. 
Laß lieber ung mittheilend uns berichten, 

Was Jeder Tiebt und hat, und haft und fliehet: 
Sp wird der Zwiefpalt fih am Schönſten ſchlichten, 
Indem der Feind am Feinde fi) bereichert. 

Doch ew’gen Haß erbitt’ ih von euh Wichten, 
Dem ewigen Gefchlecht der Therfitiden, 

Euch frech auf jedes Dichters Kranz Erpichten, 
Weil eure niedre Stirne nie befranzt warb, " 
Weil, felber Nichts, ihr lebt nur im Vernichten! 
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II. 


Was mühſam grübelnd dein Verſtand ergründet, 
Wird mir von Gott unmittelbar verkündet. 
Drum kannſt du nicht begreifen, 

Daß mir das Licht, mit Wärme ſtets verbündet, 
Durch Aug' und Sinn ins Herz dringt. 

Du kennſt nur Winterklarheit, die nicht zündet, 
Und ſchiltſt „Verſtandes-Kunſtſtück“ 

Die Glut, die ſonnenhaft im Lied ſich ründet. 
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1m. 


Nicht verftanden von dem Unverſtand zu fein, 
Nicht gefühlt vom fehneidenden DVerftand zu fein, 
Den nur bes ſecirten Herzens Zuden freut, 

Nicht des ganzen Schlag, das Nichts verftand zu fein, 
Als für jeden Lebensflang ein Reſonant —: | 
Das trifft Jeden, der ſich unterftand zu fein, 
Was die Welt beleidigt einen Dichter fchilt, 
Weil er ihr fo Schön nicht zugeftand zu fein, 
Daß in ihr er ohne Sehnfucht ſei zu Haus, 
Wagend, frober, wo er einfam ftand, zu fein, 
Sie verlaffend, Bürger einer fchöneren, 

Die aus feiner Einfamfeit erftand, zu fein. 
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IV. 


Kalt pflegt nur Dem, der falt fie mied, die Welt 


zu ſein; 

Drum freue — des Glücks, ein Glied der Welt 
zu ſein! 

Was frommt ein liebend Herz, wo kein geliebtes 
ſchlägt? 


Was frommt's, nach Tomi, ein Ovid, geſtellt zu ſein? 
Zu wiederhallen wünſcht der Laut; die edle Kraft: 
Zu einem Amt, das Gott beſchied, beſtellt zu ſein. 
Die Harfe an des Barden Grab erſeufzt vor Luſt, 
Vom Geiſt, der nicht vom Grabe ſchied, geſchwellt 
zu ſein; 
Sie fürchtet nicht, vom Sturm, der ſtärker nur ſie 
| regt, 
Sie tönen läßt ein voller Lied, zerfchellt zu fein. 
Sp freue, Dichterfeele! dich, wo nur ein Hauch 
Dir MAngE zu fhaffen Klang und Lied, gefellt zu 
ſein; 
Von ihm gerühret rühre das verwandte Herz, 
Das ſich ein Wiederhall dem Lied gefällt zu ſein. 
Du gibſt dich mit der Welt auf, Menſch! Vermag 
| ja nicht, 
Ein Herr der Gott, der ftolz fie mied, der Welt zu 
fein! 


151 
v. 


Mir iſt, als gieng' ich unter Blumenbeeten, 

Auf Blumen gar, doch ohne zu zertreten 

Auch nur die kleinſte, die mir in den Weg lauft. 

Man warnt mich wohl: „Vergeblich wirſt du beten, 

Um Ackerfluren, wann dir fehlt die Brodfrucht!“ 

Wohl wär' es ſchlimm, wenn Alle alſo thäten; 

Das zeiget Nationalökonomie mir, 

Doch lebt der Menſch nicht nur von Brot und 
Bräten; 

Genuß ſucht jeder Sinn und Glück die Seele! 

Und Thoren wären's, die das Mahl verſchmähten, 

Das allen Menſchenwünſchen reich ſich bietet! 

Ich laſſe ſelbſt am Faſttag gern die Gräten 

Und wähle den erlaubten Leckerbiſſen; 

Wollt Proſa ihr, ſo gönnt doch den Poeten 

Die Dichtung! Beide bietet ja das Leben, 

Die Menſchen ernten, was ſie ſelber ſäten. 

So iſt Natur auch von Natur poetiſch, 

Doch nur den Dichtern, als geheimen Räthen, 

Die drum einander nur verſtändlich künden, 

Welch heil'gen Geiſtes Hauche ſie durchwehten. 
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v1. 


Ich kann nicht ruhen, wie bie andern Leute, 
Bin Tag und Nacht geheimen Fiebers Beute! 
Erleb’ ich Andres nicht, als andre Leute: 

Erleb' ich's anders Doch, al8 andre Leute, 

Am Morgen iſt's der Glanz, der mich beraufcht; 
Warum fehn ruhig ihn die andern Leute? 
Wann Alle fchlafen, wach’ ich; es erlaufcht 
Mein Ohr des wilden Jägers Horn und Meute, 
Geheimes Leben, das im Erdſchooß rauſcht, 

Im Meeresgrund verfunfenes Geläute, 

Dazu find alle Sinne mir beraufcht 

Dom nachterzeugten Dufte der Gefräute, 

Wann fhüsend fih das Flaumenkiffen baufcht 
Selbft um die längſten Nafen andrer Leute. 

Oft dünft feit geftern mir die Welt vertaufcht, 
Und neu und wunderfam das ganze Heute! 
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VI. | 
Willſt du ein Genie dich dünken, weil ohne Regeln, 
Ohne Compaß, ohne Steuer du wagft zu fegeln? 
Dünkſt dich einen Kunfterneurer, weil du unerhörte 
Weifen 
Pfeifit mit neuen Intervallen auf Hirtenfchwegeln 
Und verfhmähft die Welt der Töne, die durchdachte 
Kunft geboren? 
Nennſt du's edlen Weltfehmerz, daß du mit eignen 
Nägeln 
Div in Fieber oder Raufche haft das Angeficht ver- 
wüſtet? 
Geiſt wird, formlos, zum Geſpenſte; Form zur Fratze, 
ohne Regeln. 
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VII, 


A. 


Dich ziehet, wie die Wünfchelruthe, zu Boden das 
| Metall; 
Du frenft dich an dem todten Gute, an feinem Glanz 
und Schall. 
Drum neigft du dich gebückt zur Erde und grabft und 
fchaufelft ftets 
Und rührft mit deinem Schweiß und Blute den Speis 
zum Mauerwall, 
In dem du zum Gefängniß Schlacken und taub Ge— 
ſtein dir häufſt, 
Zufrieden in bethörtem Muthe, wann dir der Nacht 
Vaſall, 
Der Gnome, jezuweilen bringet den erderzeugten Sold; 
Dann lohnt die elende Minute dir deine Stunden all, 
Die du, des Tages Huld verſchmähend, der geiz'gen 
Nacht verkaufſt, 
Wie reich ſein Schatz auch überflute von Lebens Licht 
und Hall. 
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B. 


Mir follen beffre Künfte bringen, was frei mein 
Sinn gewollt; 
Der Himmel gibt mir Kraft zum Singen, wann auch 
Fortuna grollt. 
Das macht mir dienftbar auch die Erde mit ihres 
Schooßes Hort; 
Mic) freut’s, mit Gnomenvolk zu ringen, das neidisch) 
tobt und toll. 
Aus Himmelsgolde ſchmiede Flügel, nicht Feffeln, ich 
dem Wort; 
Sein Dank läßt meine Feffeln fpringen, und Was 
ihm wird gezollt 
An Preis und Ehrenſold, reicht mir es: ich will es 
nicht verſchmähn! 
Aus Erdengold auch ſchmied' ich Schwingen, und 
grenzenlos entrollt 
Der Länder Vogelperſpective ſich unter meinem Flug; 
Ich kann die Elemente zwingen, wann Sturm und 
Donner grollt! 
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IX. 
Strebft hinauf du, wo von allen Seiten grüßt und 
| blickt die Ferne: 
Prüfe erft des ange Stärfe, ob es auch erblickt die 
Ferne? 
In dem engen Thale fennft du jeden Reiz, und jeder 
freut Did; 
Wache, daß im Reizgewirr nicht freublos Dich ver— 
ſtrickt die Ferne! 
Kleine Wünſche blieben manchmal unerfüllt dir in 
dem Thale; 
Meinſt du, daß den ungemeßnen nun Gewährung nickt 
die Ferne? 
Offt ſchon ſprachſt du ungehöret, unverſtanden zu den 
Nahen; 
Fürchteſt nicht du, daß der ſchwachen Stimme Schall 
erſtickt die Ferne? 
In der Heimat unbeſonnen wandernd auf umdornten 
Pfaden 
Haſt du dir den Rock zerriſſen; glaubſt du, daß ihn 
| flickt Die Ferne? 
Kannſt du nicht des Friedens Kleinod, das verlorne 
wiederfinden 
In den wohlbefannten Räumen: glaubft bu, daß es 
fchict die Ferne? 
Nur das Auge, dasam Kleinen fich zulegennichtermübet, 
Nur den Geift, dem ſchon die Nähe Frieden gab, 
erquickt Die Ferne! 
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X, 


Die Zeit will mit der Jahre Zahl die Jugend mir 
verfiegeln, 

Mit ausgefalfner — Zahl das Paradies verriegeln; 

Es half zu meinem Glücke nicht, was all ich aus- 
gehedet, 

Daß mit dem Reſt ih halte Haus durch Schmieren 
und durch Striegeln; 

Es hilft mir. die Perüde nicht, Die num Die Blöße decket; 

Man fhilt mich nur: das alte Haus, gebedt mit 
neuen Ziegeln! 

Ah, daß aus jedem fchönen Traum die Wirklichkeit 
mid weder! 

Ich fteige ſtündlich himmelab auf ſechzig Leiterſtiegeln. 

Ich bin verwelkt! Der Schönen Traum, ben oft 
mein Bild geredet, 

Kehrt nun fü 9 vom Gewimmel ab, in bem, troß 
allem Schniegeln, 

Die Runzeln im Geſichte mir ſich haben ausgeredet. 

Doch mit Suleimans Ringe kann Berichloßnes ic) 
entftegeln, 

Weil ich ja im Gedichte mir, was mir die Zeit vers 
ſtecket, 

Entführt auf raſcher Schwinge, kann in neuer Ju— 
gend ſpiegeln! 
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XI. 


Es fuchet ſtets das Gteiche ſich 
Nur, daß es nie erreiche fich. 

Dir gleich zeigt nur ein Spiegelbild, 
Noch nichtiger, denn Leiche, fich. 
Die Schöpfung wiederholet nie 

In Zeit und Raumbereiche fich; 
Doch fpiegelt immer Narkiffos, 

Bis ſchmachtend er verbleihe, fi, 
Berzehrt mit Klagen, daß das Bild 
Dem Nabenden entweiche, fich. 
Berlaffen fühlt im Doppelwahn 
Sein Herz, das allzuweiche, ſich; 
Es wähnt, daß es im Selbfiverein 
Zum Glücke nur gereiche ſich; 
Vergißt, daß immer nur ein Paar 
Beglückt im Lebensreiche ſich. 

Die Rebe ſchlingt ſich um den Stamm, 
Nie Eiche ſelbſt um Eiche ſich; 
Verſchiednes einend nur verjüngt 
Die Welt, die liebereiche, ſich! 


189 
xii. 


Wenn du die fremde Pflanze bringſt weit über Meer, 
So bring' auch fremde Erde mit weit drüben her. 
Sonſt welket jene in dem Beet, ſei reich der Saft, 
Der Himmel mild, die Pflege ſorgſam noch ſo ſehr. 
Und wanderſt, Nordgeborner, du nach Süden aus: 
Nimm nord'ſche Freunde mit zu deines Glücks Ge— 
währ. 
So reich der Süden ſei an Glut und Lebenskraft: 
Sein Sinnenleben iſt von Nordens Geiſte leer. 
Die Sprache ſchwimmt in weichem Klang, der Liebe 
Blick 
In Sinnenglut, von Dufte ſind die Lüfte ſchwer; 
Doch zarten Traum, des ätherreinen Geiſtes Kraft, 
Das treue Wort und der Gedanken mächt'ges Heer: 
Das findeſt du — iſt nicht der Seele Heimatland, 
Ein nordiſch Freundesherz dir nah — hier nimmer- 
mehr! 
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XII, 


Gott ift gegenwärtig jeder Zone, 

Die er ſchuf, daß Leben fie bewohne. 

Habe ich den Sommer oft befungen: 

Sei dem Herbft nun auch des Preifes Krone! 
Hab’ ich einft der Blüte treu gepfleget: 

Reift mir nun die füße Frucht zum Lohne. 
Gieng ich einft, von Sommerglut verweichlicht, 
In dem Kampf nur, als zur fehweren Frohne: 
Füllt mich jegt mit Muth der friſche Herbſtwind, 
Trog zu bieten jedem Feindeshohne. 

Zephyr fehwelgt auf weichem Blumendivan; 
Freie Kraft wacht an des Norbeng Throne. 

In dem Hain des Südens girrt die Laute, 
Lüftern winft Drange und Citrone; 

Geifterruf erklingt in Harfenfaiten, 

Brauft im Eichenwaldb den Norblandsfohne. 
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XIV. 


Was ift wohl füßer, als: vergangnen Glücks ge- 
denken? 

Was iſt wohl bittrer, als: vergangnen Glücks 
gedenken? 

Daß mich der Frühling durch der Blumen Duft er- 
freute: 

‚Soll id) darüber mid, wann er verweht ift, Fränfen? 

Dod dag der Winter nur kryſtallne todte Blumen 

Für jene gibt: das muß in Trauer mich verfenfen! 

Dich freut's, daß mir die Fahrt die reiche Welt 
gezeiget; | 

Dod, leider! fig’ ich nun auf Sandes öden Bänfen. 

Wie oft hat Lieb’ und Gunft mir den Pocal Fredenzet! 

Jetzt mischt die Falfchheit Gift zu jenen Segenstränfen. 

Auf diefer Schnur gereibt war Glanz und Blumen- 
fülle; 

Was taugt ſie jetzt mir noch, als dran mich zu er— 
henken? 
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XV, 
An U. v. J. 


Was iſt Mehr: Gedenfen oder Schreiben? 
immer MWiederfommen oder Bleiben? 
Holder Freund, du fennft des Herzens Inhalt; 
Soll ich dir noch lange e8 befchreiben? 

Und das unbefhreiblicdh tief Empfundene, 
Läßt es einem Brief fi einverleiben? 
Schweigen ift des treuen Glaubens Prüfung, 
Den nicht Lärm, noch Stille mag vertreiben. 
Doch ein leiſe duftend Blüthenblättchen 
Sehnte ſich im kalten Herbſt zu treiben 

Meines Herzens warmer Grund; hier nimm es! 
Nur bedeuten will es, nicht beſchreiben! 


xvi. 
Hab' ich Was gelernt, ſo will ich's lehren; 


Gab mir Gott Was, will ich's euch beſcheren. 


Der Beſchenkte ſei ein liebes Kind mir, 
Deſſen Freuden die des Gebers mehren. 
Alſo geb' ich ja, mich zu bereichern, 

Und Verſchenken iſt mir kein Entbehren. 
Sonnenſtrahlen ſammelt ſich der Spiegel, 
Selbſt verklärt den dunkeln Raum zu klären. 
Liebesſtrahlen ſammelt ſich die Seele, 
Göttlich froh der Welt ſie zu gewähren; 
Gott verwaltet ihrer Liebe Gaben, 

Läßt ſie ihr mit Wucher wiederkehren! 
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| xvii. 


Ihr wollt end) träg auf eurem Glauben betten: 
Gott werde euch beglüden und erretten, | 

Wo juft es wünfcht und bettelt eure Thorbeit ; 

Als fei der Herr verpflichtet, eure Metten 

Und Meffen ungelangweilt abzuhören, 

Und eurer Unkraft Weg und Steg zu glätten; 

Als werde er der Welt die große Sorge 

Entziehn, um taufendfach fie zu verzetten. 

Sp nennt ihr „Gottes Vorſicht“ Gaufelfpiele, 

Die ihr euh wünſcht und träumt, wo Marionetten 
— Ihr jelbft, Die eigne Freiheit Gott nicht danfend! — 
Sich Iuftig drehn an unfichtbaren Ketten. 
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XVIN. 


Treibe, was du willſt: doch bleibe treu! 
Wähle jedes Ziel, doch bleibe treu! 

Freue dich am bunten Farbentaufche, 

Doc dem ew’gen Lichte bleibe treu! 

Aendre forſchend deine Glaubensſätze, 

Dod dem Forfhungsdrange bleibe treu! 

Laß der Liebe Gegenftände wechleln, 

Doch der Einen Liebe bleibe treu! | 
Gib dem Feind die Rechte zur Verſöhnung, 
Dod dem Haß des Böſen bleibe treu! 

Sliehe taufend falfche, Schwache Menfchen: 
Dod) der Menfchheit, Menſch! nur bleibe treu! 
Glaube an den Wechfel der Lebend’gen, 

Doch dem Lebensglauben bleibe treu! 

Ber’ in Kirchen, Tempeln und Moſcheen: 
Dod dem Einen Gotte bleibe treu! 
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XIX. 


Was geſchaffen ift, darf fehaffend walten; 
Jedes Wefen hilft die Welt erhalten. 
Diefen reichen Duft des Blumengartens 
Hilft die Heine Blume da geftalten; 
Aether felbft vernahm vielleicht ihr Dafein, 
Seit die erften Düfte ihr entwallten. 

Aus dem erften, gottgepflanzten Samen 
Sollten Myriaden ſich entfalten. 

Heute reift zum Wort in Männerfeclen, 
Was der Vorzeit Kinderzungen Tallten. 
Lieder, die den Weften beute rühren, 
Sind die längft im Morgenland erfchallten. 
Heute baun wir an des Domes Zinnen, 
Deffen Grund gelegt ward von den Alten. 
Was der Urzeit Feuerfräfte fchmolzen, 
Ward zur neuen Erde im Erfalten. 

Stets allgegenwärtig und geftaltlos 

Wirkt der Geift im Innern der Geftalten. 
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XX. 


Segne, Gott, was Du beſcheret haſt: 
Auch der Sünde ſchwerempfundne Laſt! 
Mein Werk iſt's, daß mich der Sünde Macht 
Hat mit Glückes Heuchelſchein erfaßt; 
Dein Werk: daß ich bin zum Tag erwacht 
Und der Irrlichtſchein mir ward verhaßt, 
Daß des himmliſchen Geſtirnes Pracht 
Hat verjagt den ſumpfgebornen Glaſt. 
Wer nicht matt geirrt hat in der Acht, 
Kennet nicht der Heimat ſüße Raſt; 
Wem noch kein Verluſt hat Leid gebracht, 
Nicht des Suchens hoffendbange Haft. 

Zu dem Lichte führet Gott durch Nacht, 
Zur Erlöſung durch des Herzens Braſt! 
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I. 


Mein Herz begleitet jedes meiner Lieder, 
Befümmert um fein Schieffal auf der Reife. 
Nicht jedes findet reine, ebne Gleiſe, 

Und mande führt ver Weg in Sümpfe nieder. 


Doc läßt fie nicht verfinfen ihr Gefieder; 

Und ward dieß aud von neidifchen Gejchmeiße 
Mit gift’gem Schlamm beſprützt: in reiner Weiße 
Zeigt es fich bald im Netherbade wieder. 


Sp rühmt mein Lied, hoch über düftren Gründen 
Im Flug getragen, fi) der Lichtverwandtichaft ; 
Doch wagt es nie der Schaar fi) zu verbünden, 
Die als der Götter himmlische Gefandtfchaft 

In ftolzer Sonnennähe glänzend ſchwebet, 

Bor welcher felbit der Neid verftummend bebet. 


\ 
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u. 


Der Berggeift haufet einfam, doch er blicket 
Bon feiner Felfenburg nad fernen Räumen 

Und läßt Gedanfen fernhin flutend ſchäumen, 
Daß Wald und Thal ihm danken, friſch erquidet. 


Der Wandrer, halb von Erdenqualm erftidet, 
Erwacht bei diefem Schall aus ſchwülen Träumen, 
Hört ſich gerufen, Yänger nicht zu fäumen, 

Wo der Philiftim Hauch die Luft verbidet. 


Er läßt von Wellenftimmen gern fi) leiten 
Hinauf in die befeelten Einfamfeiten. | 

Des Stromes Urfprung fehnt er ſich zu ſchauen, 
An feiner Duelle Stirn und Bruft zu negen, 
Im neugefchaffnen Trank den Durft zu legen, 
Und felbft die Schöpferfraft ſich anzutrauen. 


III, 


Im Zwerggebüfh, im krüppelhaften Wale, 

In feindlich wüft verfchlungnen Zweiggewirren, 
Wo Müdenfhwärme nedend ihn umfchwirren, 
Schleicht tiefgebeugt vom Zauberbann der Skalde. 


Wie fehnt er fih, auf hoher Bergeshalbe, 
In Hohwaldshallen frei umher zu irren, 
Wo Jagdruf fhallt und Nachtigallen girren 
Und Heldengeifter zieben Fühn und balde. 


D füßes Jrren, wunderfam Begegnen 
Der ſchönſten, ungeahnten Abenteuer ! 
Erinnrungshauch facht an fein altes Feuer. 


Er fühlt, daß ihn die alten Götter ſegnen; 
Sein Sehnſuchtsdrang, verflärt zum Liederfchalle, 
Hebt aus dem Banne frei ihn zur Walhalle! 


204 
IV. 


Was frommt des Einen Lebens ſchmale Bahn? 
Was frommt es mir, auf Einem Strom zu fchiffen, 
Der, kaum entflohn des engen Ufers Riffen, 

Mid untertaucht im ew’gen Deean? 


Es drängt ſich eine Welt zu meinem Kahn; 

Ich muß nicht angeln erſt mit Lift und Kniffen ; 
Sie flebt und fehnet fih, yon mir ergriffen, 
Mein Eigenthbum zu fein, mir unterthan! 


Ich darf fie nicht erfaffen! Ihre Wucht, 

Sie zöge fchnell den ſchwachen Kahn hinab. 
Zum ruhigen Genuß winkt feine Bucht, 

Zur todten Ruhe nur das Wogengrab. 

Sp ſchiff' ich in tantalifchem Entfagen, 

Zu ſchwach, des Lebens Reichthum zu ertragen. 
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v. 


Von tauſend Stimmen lockend angerufen, 

Vom Schönheitsmeer beängſtend überflutet, 

Am Vamyvyrbiß der Sehnſucht faſt verblutet, 
Erklomm ich hoffend deines Tempels Stufen, 
Apollon! Deine Götterhände ſchufen 

Der Dichtung Heilkraft, daß ſich neugemuthet 
Der Müde zu der Lebensreiſe ſputet, 

Am Duell gelabt, der, einſt von heilgen Hufen 
Des Flügelroffes klingend aufgewedet, 

Durch Bad und Tranf dem Glaubigen entdedet, 
Mie ew’ge Sehnfucht mit Genuß fich einet. 
Des Nektars freun fidy Götter, frei von Sehnen; 
Der Duelle wir, in der, wie Luft in Thränen, 
Des Himmels Glanz gemildert wiederfcheinet. 
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VI. 


Es half mir nicht, mit ruhelofen Schritten 
Der Unruh, die mich drängte, zu enteilen; 
Wer ruhig werben will, muß ftill verweilen: 
Der Feind fei nicht gemieden, nein, beftritten. 


Was hab’ ich nicht auf meiner Flucht gelitten! 
Die Kunſt verſprach, die Fieberglut zu heilen 
Durch Formenpracht, durch Zauberliederzeilen, 
Durch ſüße Klänge, die ins Herz mir glitten. 


Doch dieſes Herz, das durch der Länder Räume 
Nach Schönheitreichthum unerſättigt jagte, 

Es brachte wieder heim die alten Träume, 

Und fragt noch immer, was es vormals fragte. 
Kein Schlußwort wird mein Lebensbuch erreichen, 
Statt deffen ein gigantifch Fragezeichen ! 
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vo. 
A. 


Des Könige Gärtner hat mich fortgewiefen, 
As ih um Eine Blume nur ihn bat: 

„Ich folle gehen zu der wilden Saat, 

Zum Blumenüberfluß in Wald und Wieſen.“ 


Mich foll nicht Yang exotiſch Volk verbrießen; 
Die Heimat fchafft der Blumenfehnfucht Rath! 
Was meine Thorheit ftolz verfchmähet hat, 
Wil ih nun, endlich weife, froh genießen. 


Zu Hain und Flur zieht freundliche Gewalt; 
Sie bieten neidlos, reichlich ihre Schäte, 
Und feines Hüters mürriſch Wort erfchaltt. 


Es neigt fih, daß fi Sinn und Seele Iete, 
Entgegen mir mand) blühende Geftalt 
Und fragt: ob die vermiffte fie erfege? 
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An Abend, als ich bei den Blumen ſaß, 

Die ih mir brach, von Duft- und Farben-Wogen 
Faſt überftrömt: da Fam ein Hauch gezogen 

Bon einer Fernen, die mich nicht vergaß, 


Obgleich ich heute Morgen mich vermaß: 
Es feien mir wohl fchönere gewogen. 

Und als der Ieife Hauch fam, da verflogen 
Die Düfte all, die Farben wurden blaf. 


Dich feffelten nicht mehr, die ich gefammelt; 
Mic rief die Eine nur, die unerreichte. 
Das Gartenthor fei noch fo feft verrammelt, 
Wie feines Hüters Herz, das unerweichte: 
Es ſchleicht ein Dieb in ftiller, ſüßer Nacht, 
Dem bat ein Geift die Pforte aufgemacht. 


209 
van. 


Im Garten ſchweben letzte Veilchendüfte, 

Im Wald iſt veris primula verblichen, 
Frühfrühling, primavera, iſt entwichen, 

Und Kinderſeelen heben über Grüfte 

Auf Engelflügeln ſich in Aetherlüfte. 

Da kommt ein Gott aus heißen Himmelsſtrichen 
Zur Roſenjungfrau leis herangeſchlichen 

Und legt den Arm um ihre ſchlanke Hüfte. 


Ihr Buſen ſchwillt, ſie wird zur vollen Roſe! 
Einſt gnügte Ahnung ihr und Lenzgekoſe; 
Nun glüht dem glühnden Liebſten ſie entgegen. 


Dem liebſten Kind gibt Erde ihren Segen 


Voll Mutterfreude; doch im Mutterherzen 
Gecdenkt der früh Geſtorbnen fie mit Schmerzen. 
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IX. 


Durch lange trübe Tage ſchwer verdroſſen 
Gelobt' ich trotzig: Kommt die Sonne wieder, 
Dann will ich ſie nicht ſehn, die Augenlieder 
Der Launenhaften halten feſtverſchloſſen! 


Sie hört' es wohl! Denn Regenſtröme goſſen 
Sich ſtrafend lange nun vom Himmel nieder, 
Der Stürme Chor ſang wilde Zauberlieder, 
Und jede Wolfe warb ein Heer Genoffen. 


Und als nad) vielen freudelofen Nächten — 
Nach Tagen wagt’ ich längſt nicht mehr zu zählen! 
Das Dunkel floh vor lichten Göttermächten: 
Da lieg mih, Was der Sturmverfchlagnen Seelen 
Beim Rufe Land! durhdringt, im Rufe Sonne! 
Den Tros vertaufchen gegen Fried’ und Wonne, 
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x. 


Unheimlich wird mir an der Heimatſtätte. 

Sie ift veraltet, ich bin jung geblieben 

Mit Leib und Seele, frifhem Zorn und Lieben; 
Noch zieren Blumen meiner Jahre Kette, 


Du, ſiecher Mann! giengft einft mit mir zur Wette; 
Auf deinem Antlig ftand der Lenz gefchrieben, 

Du welfes Weib! Die Zeit hat ihn vertrieben, 
Der Herbft durchfurcht nun deiner Wangen Glätte. 


Sp feh ich Alles ringsumher verwittern; 

Mich hat ein Gott allein noch jung erhalten. 

Doc läßt der Anblid hier mich immer zittern: 

An mir auch fei die Reihe, zu veralten. - 

Drum fort von hier! Ihr follt mir nicht verbittern 
Die füge Jugend in der Bruft, Oeftalten! 
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Geſchliffen ift der Seele Spiegelfläche, 
Bereit, das Abbild einer Welt zu faffen. 

Doch Hagt fie: Daß ihr unter wüften Maffen 
Die Welt, die gern fie fpiegeln mag, gebreche. 


Hier zeigt fi nur des ärmſten Lebens Schwäche: 
Ein dürr Gelände, dürftig enge Gaffen, 

Der Menfchen enges Treiben, geiftverlaffen, 
Nichts, was dem ſtolzen Namen Welt entfpreche. 


. Zwar zeigt auch bier in ewig jungem Reize 

Des Himmels Glanz dem Sehnenden fich immer; 
Doch, unverbündet mit der Erde Geize, 

Läßt ſtets mich arm der fernen Welten Schimmer; 
Kaum fpiegelt, felbft nur Bild, Morgana’s Schein 
Sn Herzen fih, das leer bleibt und allein. 


213 


XI, 


Ich möchte jenfeit hoher Alpen haufen, 

Wohin aus jenem Land, das mein ich nannte, 
Nicht Schein, noch Schatten drängen ale Gefandte, 
Kein holder Klang, fein zornig wildes Braufen; 


Wo ich zur alten Heimat fagte: Draußen! 

Zu mein gewef’nen Menfchen: Unbekannte! 
Vergeſſend gänzlich, Was mich einft verbannte 
Und wie mein Jugendtag ward nächtlich Graufen. 


Und wenn dann einer andern Hemiſphäre 
Geſtirne glänzten durch die klaren Lüfte, 
Und neu und namenlos mir Alles wäre, 
Ich ſchmerzlos ſchritte über fremde Grüfte; 
Nur nahe wäre Ein bekanntes Weſen —: 
Dann Fünnte ich zu neuer Zeit genefen! 
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Dem Phönix gleicht mein Glück, es kann nur lliegen 
In lichterfüllten, hohen Aetherräumen; 

Die Füße fehlen ihm, auf Blütenbäumen, 

Im Erdenlenz ſich ruhefroh zu wiegen. 


Der Alpen Höhen hatt' ich einſt erſtiegen; 
Doch da begann ſich gänzlich zu entzäumen 
Der Wünſche Drang in erdentfernten Träumen, 
Die Raum und Zeit gedachten zu beſiegen. 


Die Erde lag in Nacht, die Gipfel glühten; 
Schon glaubt ich an des Lichtes Quell zu wohnen, 
Vergaß, es ſorgſam in mir ſelbſt zu hüten: 

Da drang die Nacht bis in die höchſten Zonen, 
Und läßt ſeitdem mich über Wünſchen brüten, 

In ew'gem Licht ein Geiſt, ein Gott zu thronen. 


215 
XIV. 


Du fhmiegft dich an der Liebe Bruft mit Klagen: 
Du feieft ein vom Heimatland Verbannter, 

Ein oftmals hart Getäufchter und Berfannter. 

Wie magft du nur dich felbit jo thöricht plagen? 


Wer, von der öden Erde ſturmverſchlagen, 

Auf ſel'ger Infel ward als längſt Verwandter 
Begrüßt von Engeln: war ein Gottgeſandter 
Ihm nit der Sturm, der ihn dahin getragen? 


D wär’ ich einft, wie du, im fihern Hafen: 
Wie wollt’ ich felig wachen, friedlich fchlafen, 
Bom fernen Flutgetöfe eingefungen, 

Durch das ich kämpfend erft hierher gedrungen, 
Und das, wie alter Kriege Mährchenlaute 

Ein liebend Heldenherz, mich nun erbaute! 


— — — — — 
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Ich fordre nicht Barmherzigkeit, nur Recht; 
Kein Räuber fei nur, fei nur fein Despot, 
Der aus der Heimat in der Fremde Noth 
Berpflanzt ein überwundenes Gefchlecht. 


Der See entrißnes Leben ftirbt, zerlecht; 
Sein Farbenglanz, der dich gereizt, wird tobt; 
Des Anblids Luft, die ſich dem Fernen bot, 
Hat fih am gierig Nahenden gerädt. 


So laß verſteckt die blöde Nachtviole 

Der Dämmerung allein die. Düfte weiben, 

Und lag fie fern vom fremden, lichten Pole. 

Im fremden Element kann Nichts gedeihen; 

Und Wem der Norden heimisch war zum Wohnen, 
Der ftirbt am Heimweh in den fchönften Zonen. 
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Drei Welten grüßen mich mit lichten Blicken, 
Zum Abſchied Eine, Eine zum Willkommen, 
Die dritte hat mich gaſtlich aufgenommen 
Und übernahm’s, das Haus mir zu befchiden. 


Die Sonne will mit Strahlen mich umftriden, 
Daß mir fein andrer Schimmer möge frommen; 
Doch hat der Mond fchon hold mid angeglommen 
Und will mit mildrer Luſt mein Herz erquiden. 


Die fhöne Mutter Erde fteht beleuchtet 

Vom Doppelfchein; ihr bleibe ich zu eigen! 
Ihr Thau hat mild die Augen mir gefeuchtet, 
Die vom zu belfen Glanz fi) zu ihr neigen. 
Einft beimgefehrt yon Sternenwanderungen 
Ruh’ ih, von ihren Armen treu umfchlungen. 
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xvii. 


Du ſehneſt dich aus engem Heimatkreiſe 
Erwachſend in die unbekannte Weite. 
Entwachſe nicht der Heimat, überſchreite 
Nicht ihren Kreis auf ungewiſſe Reiſe! 


Erweitre lieber ſie allmälig, leiſe; 

Nimm Blumenſamen mit nach jeder Seite 
Aus deiner Kindheit Garten zum Geleite, 
Und ſtreu' ihn aus in kindlich frommer Weiſe. 


Er wächſt mit dir, er haucht mit Heimatdüften 
Dich labend an auf fernen Wanderpfaden, 

Und wird ein blühnder Ariadnesfaden, 

Wann einſt aus dunklen Labyrinthesgrüften 

Du bang den Heimweg ſuchſt nach jener Stelle, 
Wo ewig ſtrahlt des Lebens Morgenhelle. 
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Als ich noch des Lehensmeeres Wellen 

Auf der Jugend Dampfbost raſch durchpflügte, 
Schwelgend, wann das Glück ſich günftig fügte, 
Todesnähe werbend zum Gefellen, 


Mir zu würzen den Genuß, den fohnellen, 

Der dem Augenblide nur genügte —: 

Kannt’ ich nicht das Wort: „der fill Vergnügte,“ 
Nicht des Seelenfriedens klare Duellen. 


An dem Felfen war mein Boot zerfplittert; 
Arm und matt erflomm ich feinen Gipfel. 
Sieh, da ragten drüben Waldeswipfel, 
Holdes Grün, vom Sonnengold durchzittert; 
Und in eines Thales ſtillem Schooße 

Wurde ftill vergnügt der Ruheloſe. 
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XIX. 


Es ſteht die Welt, es wogt die Weltgeſchichte. 
Bald gehn wie feſt geſchloßne Heeresglieder 
Ereigniſſe — bald zuckt ein Blitz hernieder, 
Zerſchmettert hier, weckt Blinde dort zum Lichte; 


Der Thaten träger Gang wird zum Gedichte 
Und ſchwingt empor ſich auf dem Glutgefieder — 
Da ſtürzt ein Sturm die Himmelnahen wieder! 
Iſt's Zufall, ſind's gerechte Gottgerichte? 


Es ſtirbt ein Held, es wird ein Volk zu Staube, 
Ja ſelbſt Olympos' Schaar der Nacht zum Raube; 
Warum? Ward Aller Miſſion erfüllet? 


Was iſt der Menſchheit Ziel? Die alte Frage 
Löſt erſt der letzte Menſch am letzten Tage; 
Wir ſehn nur fernen Glanz, der es verhüllet. 


221 
xX. 


Es kommt die Zeit, wo Wanderftraßen reichen 
Bis zu der Pole lang verborgnen Küften, 

Sich grüßen die Dafen aller Wüften, 

Nichts unentdecdt blieb in der Erde Reichen. 


Wird dann der Forſchung Geift die Segel ftreichen, 
Nicht mehr fie zu Columbuszügen rüften? 

Der Menfchheit Heros thatenlos in Lüften 
Dmphales feiner Sehnen Kraft zerweichen? 


Aeronaute, fehiffe dann zu Sonnen 

Auf Wegen, die fein Argonaute fuchte! 
Laßt Ipringen der Saharen tiefe Bronnen, 
Daß ihre Flut den wüften Sand befrudte! 
Sind feine Welten übrig zu. entdeden, 

Sp lädt das Chaos, neue zu erweden. 
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A. 


Ein Wunder, ähnlich dem, das einſt bekehret 
Zum Glauben Paulus hat, als lichtumfloſſen 
Der Herr ſich ihn berief zum Lichtgenoſſen: 
Hat nun auch mich das Wort des Heils gelehret. 


Im düſtren Graun des Winters, leidverzehret, 
Vergaß ich alles Glücks, das ich genoſſen, 
Und Erd' und Himmel waren mir verſchloſſen. 
Da ſtrahlte der verſchwundne Gott, verfläret 


Im wunderbar erſtandnen Frühlingsleben, 
Am Oſterfeſt des Heilands und der Erde, 
Vor mir, in mich, und rief: dir ſei vergeben, 
Daß du mein ewig neues Wort: Es werde 
Licht, Leben! Haſt im Scheintod der Natur 
Vergeſſen, Erſtling meiner Creatur! 
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Mur ſtraf' ich freundlich dich mit dieſer Lehre: 
In Thieres Winterfhlaf, im Marf der Bäume, 
Und im begrabnen Korne wachen Träume 
Weiffagend: daß der Frühling wiederfehre. 


Doc dir vor taufend Lebenden gewähre 

Die Kraft ih: dag in dunkle, Falte Räume 
Dein Geift voll Licht und Wärme überſchäume, 
Sic felber ſchaffe eine Fichte Sphäre; 


Nicht bloß von Fünft’gem Leben träumend; nein, 
Sich Har bewuft: im ewigen zu fein: 
Beherrſchend die Natur, die er verfteht; 

In meinem Haude, der die Welt durchweht, 
Stets Leben athmend, felbft im Angefichte 

Des Todes, der Unglaub’ge macht zu Nichte. 
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Dem fhönen Sinn enthält ſich flets das Schöne; 
Er grüßt es überall als gottgeboren 

Und fpäht nicht erft mit Augen und mit Obren: 
Ob auch das Lob der Kritifer es kröne? 


Sa, ob die Welt es haffe oder höhne: 
Sp gibt er lieber diefe Welt verloren 
Und Hält den Bund, den er dem Gott beſchworen 
Der vor ihn trat durch Formen und durch Töne, 


Und Was ihm alles Deffen Nähe Fünde, 

Iſt gleich ihm werth; Vergleichen ift Verfeinern! 
Wie fhön ift Sonn’ und Mond! Die faft’gen Gründe 
An Blüten reich, die Alpen öd' und fleinern! 

Der milde Tag, des Nachtſturms Majeftät! 

Wie ſchön, Was Gott fpricht und ein Menſch verfieht! 


XXIII. 


Löſcht immerhin die Namen und Geſchichten, 
Die einft geglaubten, aus dem Lebensbuche; 
Der Geift ift frei von der Verneinung Fluche, 
Ihm bleibt das Amt, die Erdennacht zu Fichten. 


Die Borwelt fah ihn glaubig in Geſichten, 
In Gottes Avatar’ und Weltbefuche, 

In des Drafels myftifch tiefem Spruche; 
Die neue Zeit will bilderſtürmend richten. 


Verſchwunden find die heiligen Geftalten 
Arthurs und Tells, Homers und Difins Namen, 
Der Jehovide felbft aus Davids Samen. 

Doch was die Namen je den Bölfern galten, 
Das bleibt gezeichnet in dem Buch des Lebens, 
Und ihre Frucht benagt Kritik vergebens. 
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Ich liebte Viel, drum wird mir Viel vergeben; 
Ich haßte nie, drum bin ich nie verdammet; 
Ich fühlte auch bei Nacht mich lichtentſtammet, 
Drum werd' ich, nachtbefreit, im Lichte leben. 


Ihr Alle werdet einſt im Aether ſchweben, 

Die ihr im Zweifelmeere ringend ſchwammet; 
Die Kraft, die euch zum Kampfe bat entflammet, 
Wird, treue Streiter, eudy zum Sieg erheben. 


Nur Wer fi fah in trügrifchen Bewuſtſein 

Des Irrthums frei, des Kampfes nie bepürfend, 
Begnügt war, trübe Erdentränfe fchlürfend: 

Fremd wird ihm ftets des Neftartranfes Luft fein. 
Wer nie empfand den Schmerz der Kampfeswunden, 
Dem bleibt Genefungswonne unempfunden. 


XXV, 
Eiferfudt. 


Was hilft mir's, meine Thorheit zu erkennen, 
Sie mit des Spottes Fackel zu beleuchten, 
Wenn dennoch täglich ihre unverſcheuchten, 
Nur allzu treuen Schmerzen mich durchbrennen? 


Ich ſchäme mich, mein Todesweh zu nennen. 

Wann Du des Freundes Sange horchſt mit feuchten, 
So heil'gen! Blicken: kann mich da bedäuchten, 
Daß dieſe Blicke ab von mir dich trennen? 


Davor behüte mich mein ſtolzer Glauben: 
Nichts Schönes, Reines könne dich mir rauben! 
Und doch! und doch verzehrt mich der Gedanke, 
Daß meine Welt mit deiner Treue wanke. 

Weh mir, daß ich dich wünſche eh geſtorben, 
Als von dem Andern, Beſſeren erworben! 


— — — — — 


228 
xxvi. 


Du haſt geliebt, beſeſſen und verloren. 

Die Kraft, die dich das Theure ließ gewinnen, 
Verſenkt ſich nun, gelähmt, in düſtres Sinnen; 
Kein Troſt, nur Grabgeläute füllt die Ohren; 


Und durch die Thränen, die den Blick umfloren, 
Dringt kaum ein trüber Lichtſchein noch nach innen. 
Doch wird die Zeit, die Thräne wird zerrinnen; 
Die Erde nahm nur, was ſie hat geboren. 


Drum lerne du, der Liebe nicht entſagen, 
Nur ſterblicher Geſtalt, der Liebe Spiegel. 
Wie aber ſoll ſein Schickſal Der ertragen, 
Dem, wie der feſte Demant einſt im Tiegel 
Dem Medicäer ward im Rauch zu Nichte, 
Was ewig ſchien, vergeht, wie Traumgeſichte? 


XXVII. 


Du ſtreuteſt aus die Saat der Drachenzähne, 
Und klagſt: daß Feinde dir daraus entſproſſen? 
Die Welt bekämpfend ohne Kampfgenoſſen 
Erwarteſt du, daß ſie nicht auf ſich lehne? 


Biſt du gefolgt der Streitbegier Sirene, 

So denke, daß ihr ſchöner Leib in Floſſen 
Und Schuppenpanzer ende, felsumſchloſſen. 
Der Klang der Lyra fehlt der Bogenſehne. 


Dem Einen ziemt, um Liebe hold zu werben; | 
Dem Andern, heldenhaften Tod zu fterben; 
Sei Was du willſt und Fannft, doch flets nur Einer! 


Herafles ſank, da er der Wolluft fröhnte, 
Bis er in Opferglut den Gott verfühnte, 
Durch Schmerz verflärt nun felbft ein göttlich Reiner. 


230 
XXVII. 


Gerne horch' ich jenem Glockenläuten, 
Das herauf aus grüner Ferne Flinget. 
Dod, Was meiner Seele Frieden bringet, 
Kann der andern bittern Schmerz bedeuten. 


Welfen, von dem Lebensbaum verftreuten 
Blüten, die der Erde Schon verfchlinget, 
Gilt der Schall wohl, der fo hell ſich ſchwinget, 

Wie der Trauung Ruf zu ſel'gen Bräuten, Ä 


Jedes Glück hält einem Leid die Wage. 
Gott verbert der Fernen Schmerzen huldvoll 
Seinem Kind mit naher Segensgabe. 


Stört darum euch nicht! Gönnt Dem die Klage, 
Den der Klage Freiheit macht geduldvoll, 
Und dem Andern feine Freudenhabe! 
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XXIX. 
Philologiſche Sonette. 
A, 


Du rüpmeft dich der Kenntnif vieler Zungen: 
Hat dich der Geift zu ihnen bingetrieben? 

Iſt unverftanden bir vielleicht geblieben 

Die Offenbarung, in den Wort erflungen? 


Die erfte Rede ward vielleicht gefungen, 

Als von des Paradifes Reiz getrieben, 

Vom erften Lebensglüd, vom erften Lieben 

Der Menſchenbruſt das Wort fih hat entfhwungen. 


Sp ward das Wort fein willfürlih Gewand, 
Nein, Iebend Bild der Far empfundnen Welt, 
Durch das der Menſch die Welt, fie ihn verftand, 
Sein dunkles Inn're felbft ihm ward erbelkt. 
Drum halte ſtets des Wortes Gabe heilig: 

„Sei Schnell zu bören; nie, zu reden, eilig!’ 
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Du rühmeft di der Kenntniß vieler Zungen; 
Bift ihrer werth du, bift du recht beredt? 
Genügt dir ſchon, wenn man bein Rob verfteht: 
Daß gut die Waare fei, dein Werf gelungen? 


Bielleicht hat dir Stalifch ſüß geflungen 

Der Sprache Schallgewand, das Teer fih bläht! 
Du fühlft den Hauch, nicht Was darinnen weht: 
Den Duft aus Seelenblüten frifch gedrungen? 


Des Völkeroceanes Wogen bredhen 
An taufend Ufern ſich, vielfaltig vaufchend ; 
Nur Gott verfteht fie alle, freundlich lauſchend. 


Nur Eine Sprache fann von Herzen ſprechen 
Ein Menſch, berebt, verftanden und verftehend, 
Aus eignem Sein in andres übergehend. 
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